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Vieles umgibt uns heute, das 
zur Alltäglichkeit geworden 
ist. Beispielsweise hatten die 
Menschen schon früh das Be- 
dürfnis, sich ihre Zeit einzutei- 
len. Sie taten das mittels be- 
stimmter Einheiten: der Tag — 
‘bedingt durch den vom 
scheinbaren Sonnenumlauf 
veranlaßten Tag-Nacht- 
Wechsel; der Monat - be- 
dingt durch den Wechsel der 
Lichtgestalten des Mondes; 
das Jahr — bedingt durch den 
beim jährlichen Sonnenum- 
lauf erzeugten Wechsel der 
Jahreszeiten. — Soweit, so 
gut. Woher haben die Monate‘ 
aber ihre Namen? Welche 
Tierkreiszeichen sind bestim- . 
mend für sie? 


Aufgeschlagen von 
Eckhard Sommer 


I. sure FREE " 5 
Auf unserer, also der nördlich 
Erdhalbkugel gilt der Mai als Mo 
nat des stürmischen Entfaltens der 
Natur. Er wird deshalb auch 
Weide- und Wonnemonät ge e % 
nannt. \r 
Seit 1890 gilt der 1. Mai als 
tionaler Kampf- und Feierta 
Arbeiter. Dem lag ein Beschl 
Il. Internationale zugrund: 
ses Datum zur Erinnerung‘ 
an den 1. Mai 1889: Die A 
von Chicago hatten für den 4 
stundentag gestreikt und daemon 
striert, und die Polizei hatte unter 
ihnen daraufhin ein Blutbad ange- 
richtet. 
Auch den Namen dieses, des fünf- 
ten Monats des Jahres haben wi 
den Römern zu verdanken. % 


Namensursprung 


Im Lateinischen heißt er Maius (ab- | 
geleitet von maiere, was soviel wie 
»wachsen« bedeutet). Und so ver- 
ehrten denn auch die alten Römer 
in Maia die Göttin des Wachstums. 
Jeweils am 1. Mai opferten die 
Priester des Vulkanus ihr ein 
Schwein, erhofften sich dadurch 
Gunst in Form einer reichen Ernte. 
Jupiter, dem römischen Obergott, 
wurden viele, wahrhaft Heriene 
Seitensprünge- angeschrieben. So 
einen hatte er auch mit Maia: Als 


seine eigentliche Götterfrau, Juno, 
schlummerte, fand er sich mit 
Maia in der willkommenen Abge- 
schiedenheit einer schattigen 
Höhle, und beide zeugten in ver- 
stohlener Umarmung einen Götter- 
knaben — Merkur: den behenden 
Boten, den Gott der Rede und der 
Wege, auf dessen Lippen sich die 
Worte verjüngten und wiederhol- 
ten, wenn er die Befehle der Götter 
überbrachte. 


Tierkreiszeichen‘ 


Bereits am 21. April tritt die Sonne 

in das Tierkreiszeichen Stier ein 

und verbleibt dort bis zum 20. Mai 

(dann wechselt sie in das der 

»Zwillinge«). 

Unser Kontinent, Europa also, ver- 

dankt seinan Namen auch einer 
Liebesaffäre: Der griechische G 

tervater Zeus erschien der phöni- 

zischen Königstochter Europa als 

weißer Stier. ‚Die Arglose setzte 

sich auf seinan Rücken, er ent- 

führte sie auf die Insel Kreta. Hier 

konnte er sich ihr ungestört wid- 

men ... Sie gab dem Kontinent den 

Namen, und Stier kam als 

Sternbild an d immel. 

Von in diesem Tißrkreiszeichen Ge- 

a" borenen sagen die Astrologen, sie 

hätten “meläficholisches Tem- 

@ peramenf. Gleich ihrem Namens- 

‘geber scheinen sie voller Aus- 

dauer, Kraft und Ruhe zu sein, be- 

„dächtig, fast schwerfällig in der 

‘Bewegung. pfi es nicht 

leicht, sie wegdp es Phlegmas 

aus der Ruhe 24fPrihlgen, gar zu rei- 

zen, aber we der berühmte 

AP zum Über- 

erde es.sehr 


rleban fd Eindrücke würden 
nicht sofort verarbeitet, sondern 
wieder und wieder durchdacht. So 
tündere es denn nicht, daß sie 
rvativ in Überzeugungen 
ien, sich nur ungern trennten 
n Gewohnheiten und Neigun- 


n. 
Ihre in der Regel harmonische Aus- 
geglichenheit verleihe nach Mei- 
nung der Astrologen den Stier-Ty- 
pen eine gute Beobachtungsgabe 
und ein zuverlässiges Gedächtnis. 
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Allerdings hätten sie so ihre 
Schwierigkeiten mit abstraktem 
Wissen, seien dafür praktisch sehr 
veranlagt und besäßen einen ge- 
sunden Menschenverstand, der sie 
nüchtern und realistisch urteilen 
lasse. Bestens geeignet seien sie 
für klar und überschaubar geord- 
nete Tätigkeiten, denen sie dann 
ausdauernd und diszipliniert nach- 
gingen und die sie nur selten 
wechselten. Das hieße jedoch 
nicht, daß den Stier-Typen eine an- 
gergeane Entlohnung egal wäre. 
anz im Gegenteil: Sie liebten den 
Besitz und Komfort, das Geld und 
die Behaglichkeit, würden immer 
versuchen, ihren Nachbarn bezüg- 
lich Pracht und Prunk zu übertref- 
fen. Und da ein Stier sich mit allen 
materiellen Werten befasse, wisse 
er sehr bald, wo die Weide am saf- 
tigsten ist. 
Die Bodenständigkeit im Charak- 
ter, meinen Astrologen, drücke 
sich bei Stier-Typen auch in der 
Kleidung aus. Sie vermeide es tun- 
lichst, durch Extravaganzen aufzu- 
fallen oder Modetorheiten zu fol- 
gen, kleide sich nichtsdestotrotz 
mit Geschmack und stehe beson- 
ders auf glänzende Stoffe und 
weite Röcke. Er dagegen achte 
recht wenig auf Äußeres, trenne 
sich sdgar nur schwer von abgetra- 
gener Kleidung — aus Gewohnheit. 
Und in der Liebe? — Auch hier: Erd- 
gebundenheit und Festigkeit, Be- 
ständigkeit und Treue. Allerdings 
entwickele sich bei Stier-Men- 
schen ein Liebesgefühl nur lang- 
sam, quasi ir Verborgenen. Aber 
wenn es hervorbräche ... 


Spruchreifes 


Mai kühl und naß, füllt den Bauern 
Scheun’ und Faß. 

Viele Nordwinde im Mai bringen 
Trockenheit herbei. 

Erst Mitte Mai, da ist der Winter 
vorbei. 

Die erste Liebe und der Mai gehen 
selten ohne Frost vorbei. 

William Shakespeare sah das in 
»Wie es euch gefällt« sogar noch 
schärfer: Männer sind Mai, wenn 
sie freien, und Dezember in der 
Ehe ... Also, Mädchen, aufgepaßt! 
Oder ihr haltet es ganz einfach mit 
Friedrich Hebbel: Ein Maitag ist ein 
kategorischer Imperativ der 
Freude! 


In unserer Republik lernen und arbeiten viele junge Leute aus 


aller Welt. So mancher von ihnen besucht nach Jahren 


wieder die DDR, verfolgte in der Zwisehenzeit 
andere 


unsere Entwicklung mit wachen Augen. 
Unsere Reihe stellt Ausländer vor: ihren Blick 


auf unser Land, ihre Erfahrungen mit, ihre Begegnungen in der DDR. 


Bashar Shammout 


Schloß 1985 

ein Studium an der 
Hochschule für Musik 
„Hanns Eisler“ 

in Berlin ab. 

Leiter der PLO-Musik- 
gruppe „Al Fajar", 

die am 19. Festival 
des politischen Liedes 
teilnahm. 

Lebt in Kuweit 


Ein Beitrag von Elke Bitterhof 


Bashars Deutsch ist wirklich bemer- 
kenswert. Womit so mancher hierzu- 
lande hin und wieder seine Schwierig- 
keiten hat - dem Genitiv beispiels- 
weise —, der junge Palästinenser be- 
herrscht es fast fehlerlos. Und auch 
sein Wortschatz beeindruckt, wenn- 
gleich er »neulich« sagt und damit doch 
die Zeit von vor fünf Jahren meint ... 
Das war, als Bashar noch in Berlin stu- 
dierte: Toningenieur. Seinerzeit als ein- 
ziger Araber. 


E »Neulich«, sagt Ba- 
shar, urd wir wissen 
jetzt, was er damit 
meint, »neulich am 
Anfang, da war es 
wirklich schwer für 
mich. Es ist nicht im 

d en geringsten eine Flos- 
kel, wenn ich heute, nach Jahren also, 
sage: Ich mußte mich in eine ganz an- 
dere Welt hineinleben. Damit meine ich 
gar nicht einmal die alltäglichen Dinge: 
Zurechtfinden in der Kaufhalle, Klar- 
kommen mit dem Studium und so. Ich 
denke eher an Fragen, die aus dem Um- 
gang von Leuten miteinander resultie- 
ren. Wir Araber sind es gewohnt, in Dis- 
kussionen überschwenglich, mitunter 
gar hitzig zu reagieren. Wie sagt man 
bei euch: Das Temperament geht mit 
uns durch. Das habe ich mir hier »abge- 
wöhnen« müssen. Vielleicht ist es auch 
nur typisch für Studenten, die sich mit 
einem künstlerischen Gebiet beschäfti- 
gen, aber von meinen damaligen Kom- 
militonen hatte ich den Eindruck, daß 
sie sehr intensiv denken und fühlen. Sie 
haben in Gesprächen erst zugehört, 
dann nachgedacht und schließlich ge- 
antwortet. Und dabei wirklich nichts 
ausgelassen: weder die große Politik 


Langsamheit, aber Intensität hat auch 
auf die Gesprächspartner abgefärbt. Ich 
kann ein Liedchen davon singen ... Daß 
mir das jedoch geschadet hätte, kann 
ich nicht behaupten. Es war damals 
aber auch ein gutes Gefühl für mich, 
daß ich ihnen von meiner »Farbe« eben- 
falls etwas abgeben konnte: Nichts hin- 
nehmen, wie es ist, widersprechen und 
in Frage stellen! Die Kommilitonen lö- 
cherten mich mit ihren Fragen nach 
meinem Volk, seiner Politik, unserem 
Wetter, unserer Musik ...“ 


Als Bashar nach 
dem Studium unser 
Land verließ, nahm 
er viele Dinge mit — 
nicht solche, die sich 
in Koffern verstauen 
lassen, sondern sol- 


noch die kleinen: Alltagsdinge. Diese ‘ 


Beispielsweise lernte er hier kennen, 
daß die Frau eine völlig andere Rolle 
spielt - in der Gesellschaft und im Ver- 
gleich mit dem Mann -, als er es aus 
den arabischen Traditionen her kannte 
und in deren Sinne er natürlich auch er- 
zogen worden war. 

»Ich wurde bei euch sozusagen gezwun- 
gen, über dieses Problem ganz anders 
nachzudenken, als ich es gewohnt war. 
Es ist in vielerlei Hinsicht bestimmt 
falsch, Traditionen oder einen Glauben 
einfach von seinen Eltern oder den 
Großeltern zu übernehmen, ohne über 
die Positionen und Auffassungen selber 
näher nachzudenken. Welche Rolle die 
Frau in eurer Gesellschaft spielt, das* 
habe ich hier genauestens kennenge- 
lernt und bewundert. Da bin ich ein biß- 
chen in Widerspruch geraten zu den 
unsrigen, den arabischen Denkweisen. 
Das hat mich geprägt, und ich streite 
mich heute sehr oft mit Leuten aus mei- 
nem Volk, wenn es um die Beziehungen 
zwischen Mann und Frau geht. In der 
Hinsicht ist ihre Einstellung nicht mehr 
so ganz die meine ...« 

Als Bashar abreiste, hatte er auch sein 
Diplom im Gepäck. Eigentlich hatte er 
es ja mit »I« machen wollen, aber über 
die »2« war er dann auch nicht unglück- 
lich, denn der junge Palästinenser hatte 
sich durch das Studium beißen müssen, 
und ihm war dabei nichts geschenkt 
worden ... 

»Inzwischen lebe ich schon über 
3 Jahre in Kuweit, aber immer noch 
habe ich etwas von der deutschen 
Pünktlichkeit im Blut. Auch die bei euch 
übliche Organisiertheit und weitge- 
hende Planung hat sich mir eingeprägt. 
Allerdings kann ich sie sehr schwer zur 
Anwendung bringen, denn bei uns sagt 
man so: »Was ich morgen tue, werde 
ich überlegen, wenn ich morgen auf- 
stehel« 


Bashar leitet in Ku- 
weit inzwischen eine 
Musikgruppe der 
PLO: »Al Fajar« 
(Morgendämme- 

rung). 

»Wir haben uns 
sehr, sehr gefreut, 
als wir eine Einladung zum Festival des 
politischen Liedes bekamen. Schon 
während meiner DDR-Zeit hatte ich eini- 
ges davon mitbekommen, und nun nah- 
men wir selbst an diesem größten und 
bedeutendsten Festival politischer Sän- 
ger teil.« 

Schon lange vor dem Abflug nach Ber- 
lin träumte Bashar davon, wie es jetzt 
wohl aussehen mag in Berlin. Er freute 
sich, seinen Freunden endlich etwas 
von dem zu zeigen, was er einmal mit 
eigenen Augen gesehen hatte, »schon 
ziemlich besonders sehr gut kannte«, 
von dem er bis dahin aber immer nur 
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hatte erzählen und schwärmen können. 
»Ich war richtig stolz, sie durch »mein 
Berlin: führen zu können, und dann war 
ich doch selbst überrascht, denn wie 
viel hat sich in der Zwischenzeit rein äu- 
ßerlich verändert: Wenn ich nur an das 
Nikolaiviertel, das Schauspielhaus oder 
den Thälmannpark denke ...« 

Und dann das Festival: »Wir haben uns 
nie zu träumen gewagt, wie man uns 
hier betreut hat, wie sich der Dolmet- 
scher und viele andere um uns bemüht 
haben. Auch nicht, wie gut das Publi- 
kum auf eine Gruppe von der PLO vor- 
bereitet war und auf unsere, für mittel- 
europäische Ohren bestimmt unge- 
wohnte Musik reagierte. Und wir waren 
ja nicht die einzigen, die es erlebten.« 
Solcherart Wirkung von politischen Lie- 
dern kannten Bashar und seine Freunde 
bisher noch nicht. In Kuweit ist Kunst 
allgemein. nicht sehr anerkannt. Nach 
Bashars Aussage gibt es dort keine 
Klubs, in denen Künstler wie »Al Fajar« 
auftreten können, und im Rundfunk 
werden die Lieder nicht gespielt. »Dabei 
ist unser, das palästinensische, Volk 
sehr hungrig auf das, was wir in unse- 
ren Liedern zu sagen haben. In Kuweit 
leben etwa 600 000 Palästinenser, die 
sich zwar weit entfernt fühlen von ihrer 
Heimat, aber nichtsdestotrotz eng ver- 
bunden sind mit dem Volk in den von Is- 
rael okkupierten Gebieten. Dieser Hun- 
ger auch auf unsere Musik war so groß, 
daß eine erste Kassette mit »Al Fajarc- 
Musik blitzschnell vergriffer war. Zu 
den Käufern gehörten Arbeiter, Leute 
auch höherer Klassen, Kinder, ältere 
Menschen. Das hat uns für unsere Ar- 
beit großen Ansporn gegeben, und das 
Echo des Publikums, seine Solidarität 
mit unserem Kampf während des Festi- 
vals hat uns erst recht für die Zukunft 
beflügelt. Zwar können politische Lieder 
nicht die Welt verändern, aber welche 
verbindende Kraft steckt doch in ih- 
nen ...« Das sei kein Kompliment, son- 
dern die reine Wahrheit. 


Bashar wird des Erzählens nicht müde. 
Er verknüpft Moscheen mit der Musik- 
hochschule, die kuweitische Wüste mit 
dem Freibad Pankow. Er ist stolz auf sei- 
nen Vater, der schon einmal in unserem 
Fernsehen war. Er schwärmt von seiner 
einstigen Vorliebe für Bockwürste, die 
ihm wirklich gefehlt hätten in den letz- 
ten Jahren. Bashar steht nach wie vor 
auf die Mädchen hierzulande, weil sie 
nicht nur gut aussähen, sondern auch 
von natürlicher Art wären. (»Für mein 
Herz war allerdings keine dabeil«) 

Ach ja, eines habe ihm beim diesjähri- 
gen Besuch gefehlt: der Schnee. 

Und so gäbe es denn viele Gründe, 
schmunzelt er, wieder herzukommen ... 


je*- die im Kopfe haften bleiben. 


BERND ZELLER 


»Ich weiß überhaupt nicht, 
wieso Sie sich so aufregen«, ent- 
gegnete der Redakteur. »Die Ge- 
schmäcker sind verschieden!« 

»Das finde ich auch«, warf ich 
zurück. »Aber wieso kommen 
dann immer wieder die gleichen 
Geschichten? Die originellen, in- 
teressanten sind völlig in der 
Minderheit. Statt dessen kommt 
immer wieder die Geschichte, in 
der er ihr zufällig begegnet, sie 
sich in die Augen sehen, einan- 
der berühren, er nichts begreift 
vor Verzauberung und schließ- 
lich alles nur geträumt hat, bis 
doch eine rätselhafte Spur darauf 
hinweist, daß es echt war. Ein 
Mal hätte völlig genügt. Aber im 
letzten Heft gleich drei Geschich- 
ten der Art, unterschiedlich le- 
diglich in Ausgangssituation, Be- 
zeichnung und Sprachfehlern!« 

»Na bitte, also entspricht das 
der Welt unserer Jugendlichen, 
ihren kulturellen Bedürfnissen, 
die wir damit befriedigen. Denn 
aus unseren Jugendlichen werden 
unsere Menschen ...« 
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Ich fiel ihm ins Wort mit ei- 
nem _Brecht-Zitat, demzufolge 
die Befriedigung eines kulturel- 
len Bedürfnisses ein neues wek- 
ken müsse. »Aber hier«, ereiferte 
ich mich, »schreiben entweder 
alle voneinander ab, oder es han- 
delt sich um Wunschdenken. 
Oder hat einer das tatsächlich er- 
lebt? Dann wären Ihre Jugendli- 
chen wie die dargestellten Figu- 
ren: wahrnehmungsgeschwächt, 
willenlos und nymphomanisch! 
Warum wählen Sie so was aus?« 

Er lehnte sich zurück und 
steckte sich eine Zigarette an. In 
gemächlichem Ton holte er aus: 
»Wenn Sie keinen Sinn für poeti- 
sche Darstellungen und Erotik 
haben, können Sie einem nur 
leid tun. Ich lasse es jedenfalls 
nicht zu, daß Sie die Fantasie der 
jungen Autoren, die Leser und 
das kompetente Lektorengre- 
mium derart diffamieren. Acht- 
undzwanzig Experten können 
nicht irren!« 

Ich begriff, daß ich wieder ein- 
mal nicht zu einem Verantwortli- 
chen vorgedrungen war. Ich ließ 
mir noch den Tip geben, es doch 
selbst erst einmal zu versuchen, 
bevor ich mir Kritik an anderen 
erlaube. Auf der Treppe fielen 
mir einige Schlagwörter ein, die 
ich mir zurechtgelegt hatte, mir 
aber im rechten Moment nicht 
eingefallen waren. Gepfefferte 
Sachen, schade. 

Ich trat hinaus auf die Straße. 
Es war Abend geworden, ich 
hatte lange im Vorzimmer warten 
müssen. Ich wollte die Richtung 
zum Parkplatz einschlagen, wo 
ich mein Auto abgestellt hatte, 
doch etwas ließ mich verharren. 
Ich drehte mich um und sah di- 
rekt in die Augen eines Mäd- 
chens — die ungewöhnlichsten 
Augen, die ich je gesehen hatte: 
Das grüne Funkeln eingefaßt in 


dunkles Blau und die braune Ko- 
rona um das unergründliche 
Schwarz - all das gab dem Blick 
etwas Hypnotisches. 

Ich hatte in dieses Augenpaar 
schon einmal gesehen, am Nach- 
mittag desselben Tages an eben 
diesem Ort, als ich das Gebäude 
betrat. Sie war mir entgegenge- 
kommen, wir hatten einander nur 
flüchtig angesehen, mir war zwar 
aufgefallen, daß sie etwas Außer- 
ordentliches an sich hatte, doch 
ich konzentrierte mich auf die 
bevorstehende Auseinanderset- 
zung mit dem Redakteur. Hatte 
sie die ganze Zeit auf mich ge- 
wartet? Ich stand wie erstarrt, sie 
lächelte. Plötzlich hielt sie mich 
an der Hand, wir gingen — das 
heißt, sie führte mich geradezu - 
zu meinem Auto: Ich weiß nicht 
mehr, ob ich fuhr oder sie, jeden- 
falls hielten wir auf irgendeinem 
abgelegenen Feldweg am Wald- 
rand in einer mir unbekannten 
Gegend. 

Die Sonne ließ bereits das Feld 
in goldgelbes Licht getaucht er- 
strahlen, als ich auf dem Beifah- 
rersitz erwachte. Wo bin ich, was 
tue ich hier? Ich räkelte mich. 
Ach ja, mir kamen allmählich die 
Erlebnisse des letzten Tages in 
Erinnerung. Sie. Ihre Augen. 
Ihre ... — Ich war allein. Der Fah- 
rersitz hatte seine normale Stel- 
lung, wie ich die Lehne zum Fah- 
ren brauche. Wo ist sie, meine 
Traumfrau, meine  Traum- 
Frau ...? 

In der Umgebung keine Men- 
schenseele. Nichts hat sie zurück- 
gelassen, keine Nachricht, keine 
Telefonnummer. Keine Spur, an- 
scheinend. Ich werde doch nicht 
etwa so langsam ... um Himmels 
willen! Doch siehe da — meine 
Schreibmaschine war weg. 


GIBRHSHCHHT KICHHETTE 
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SABINE PLAMPER 


Plötzlich steht er vor mir. Er 
zieht noch die Straßenbahntür 
hinter sich zu, dann sieht er auf, 
grinst und sagt: »Hallo.« 

Ich grinse zurück, erwidere sei- 
nen Gruß, und wir geben uns so- 
gar die Hand. 

Natürlich habe ich ihn sofort 
erkannt. Ich denke in diesen drei 
Sekunden-Momenten nicht di- 
rekt etwas. Das verwirrt ja auch 
nur. »Wo willst du hin?« frag’ ich 
ihn. 

»In die Stadt«, ist seine Ant- 
wort. Er redet noch weiter. Wobei 
ich nicht so genau zuhöre. Das 
ist also Matthias, jetzt zwei Jahre 
älter. Warum sind wir uns eigent- 
lich nicht schon viel früher be- 
gegnet, frag ich mich mit einem 
Mal. Wer weiß, wie oft man viel- 
leicht nur eine Minute zu früh 
oder zu spät um eine Straßenecke 
biegt und dann jemanden ver- 
paßt, obwohl man ihn gerne mal 
wiedergesehen hätte. 

Nun steht er da vor mir. 

»Hast du mal einen von unse- 
rer Truppe wiedergesehen?« frage 
ich. Erinnerungen kommen wie- 
der, von zwei wanderfreudigen 
Wochen im Riesengebirge. 


Illustrationen: Jürgen Wirth 


Er antwortet auf meine Frage: 
»Peter kam die erste Zeit öfter 
vorbei. Du weißt doch, wen ich 
meine? Aber jetzt habe ich ihn 
schon lange nicht mehr gesehen.« 

»Ich war im Winter mit Jea- 
nine noch einmal verreist.« 

»Jeanine? War das nicht die 
Große? Im Sommer fahre ich mit 
meinem Freund an die Müritz, 
mit dem Paddelboot, für eine 
Woche. Mein Vater will uns 
hochfahren.« 

»Zeltet ihr dort? Mit meiner 
Schwester hatte ich voriges Jahr 
kein Glück. Wir wollten auf un- 
serer Segelbootstour zelten. Aber 
in den Nächten hat es immer ge- 
regnet. So haben wir im Boot 
übernachtet. Die Woche auf der 
Havel war aber trotzdem herrlich. 
Schade nur, daß ich mein neues 
Zelt nicht einweihen konnte.« 
»Was hast du für eins?« will er 
wissen. 

»Ein ganz kleines, zwei Kilo 
schwer — für zwei Personen.« 

»Das habe ich auch.« 

»Ja? Mein’s ist leider grün. 
Grün mag ich nämlich nicht.« 

Er grinst nur, und dann lachen 
wir beide. 

Bist gewachsen, denke ich, wie 
man es sonst sagt, wenn man sich 
lange nicht gesehen hat, und 
frage: »Was willst du werden?%«. 

»Wenn es klappt, gehe ich auf 
die EOS, und dann mach’ ich 
vielleicht was Technisches.« 

»Ich würde gern etwas in Rich- 
tung Kunst machen. Aber ich 
weiß noch nicht genau.« 

Er sieht mich an. 

Er ist nicht nur gewachsen. 

Und dann höre ich, wie er sagt: 
»Ich muß jetzt aussteigen. 
Tschüß.« 

»Salute.« 

Er streckt mir wieder die Hand 
hin, und ich schlage ein. 

Die Straßenbahn hält an. Er 


öffnet die Tür, lächelt und sagt 
noch einmal ein Tschüß. Dann 
springt er aus dem Waggon und 
überquert die Straße! Er dreht 
sich nicht mehr um. 

Es klingelt. 

Die Türen schließen sich. Die 
Bahn fährt an. 

Vielleicht treffen wir uns wie- 
der mal zufällig, wohnen ja in 
derselben Stadt. 
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Gemeinsam mit John Lennon hatte er einst die BEATLES gegründet — der am 
18. Juni 1942 in Liverpool als Sohn eines Baumwollhändlers geborene PAUL 
McCARTNEY. Und als Komponist zahlreicher Klassiker des Liverpooler Quartetts 


(»Yesterday«, »Michelle«, »Hey Jude« ...) hatte er neben Lennon wesentlichen An- 
teil an dem sensationellen Aufstieg der Fab Four. Doch auch nach der Trennung der 
Beatles 1970 blieb sein Name in der internationalen Popszene im Gespräch. 


Von Hartmut Schwarz 


Seit der Trennung der BEATLES sind inzwi- 
schen 19 Jahre ins Land gegangen. In die- 
ser Zeit veröffentlichte Paul McCartney im 
Alleingang bzw. mit seiner ehemaligen 
ar WINGS 17 Alben (zwei davon voll- 
ständig im instrumentalen Alleingang — 
»MeCartney«, die erste LP-1970, zehn Jahre 
später »McCartney Il«}. Seine ersten Plat- 
ten waren damals für viele seiner Anhänger 
eine Enttäuschung. Das mag zum einen an 
den unzureichenden Produktionsbedingun- 
gen — zumindest im Vergleich zu denen, 
die die Beatles für ihre Alben hatten — ge- 
legen haben. Vor allem aber daran, daß 
Lennons kreativer Einfluß jetzt einfach nicht 
mehr zu spüren war, wie es eben in all den 
Jahren zuvor gewesen war. Paul mußte sich 
die schärfste Kritik von John, aber auch den 
Medien gefallen lassen. Kurze Zeit zog er 
sich aus der Musikszene zurück, ehe er be- 
schloß, eine Band zusammenzustellen. 


1971: The Wings 


Mit ihr produzierte er Ende 1971 seine 
3. LP »Wild Life«, die jedoch ebenfalls ein 
Flop wurde. Gehörten damals lediglich 


LP Diskografie (alle Daten gel- METZ CT! 
ten für England) Linda, Denny 
ertephen 70) Laine und der 
m 
Wild Life (Dez. 71) Schlagzeuger 
Red Rose Speedway (Mai 73) MN ELLI 
Band 0 Mr a Tepe Zu zu den Wings, 
Vonae Ani ı wechselte die 
Wings At Th of h 
Sound (Mi) as Besetzung in 
Teer den folgenden 
Hei ae Jahren häufig. 
n Town 2 ii 
Wings Greatest (Dez. 78) Beim 4, Album 
Back To The Egg (Juni 79) 1973 kamen 
Mc Cartney II (Mai 80) Henry McCul- 
Tug Of War (April 82) lough, kurz 
darauf Geoff 
Britton dazu. 
Bei der Auf- 


Pipes Of Peace (Okt. 83) 

Give My Regards To Broad- 

street (Okt. 84) 

Press To Play (Sept. 86) 

All The Best (Okt. 87) 

Back In The U.$.S.R. nahme . der 

ET een wohl legen- 

UdSSR erschienen därsten Plat- 
tenproduktion der Gruppe, »Band On The 
Run«, sahen sich Paul, Linda und Denny 
Laine wieder allein. Erst im Februar '75 ka- 
men mit Jimmy McCulloch und Joe English 
wieder zwei neue Musiker dazu (zur letzten 
Besetzung vor der endgültigen Trennung 


der Wings gehörten dann noch Steve Holly 
und Laurence Juber). Mit »Band On The 
Run« war endlich der künstlerische Durch- 
bruch gelungen. Die Wings profilierten 
sich. Paul hatte auch Erfolg als Filmkompo- 
nist, und 1974 gründete er einen eigenen 
Musikverlag (McCartneys Productions, Ltd. 
— MPL). Nach der Auflösung der Wings, 
1979, arbeitete Paul im eigenen Studio und 
im Ausland mit Musikern seiner Wahl, oft 
blieb es bei einmaligen Studiotreffen wie 
zum Beispiel mit Michael Jackson, Stevie 
Wonder, Eric Stewart (10 CC), Carl Perkins 
oder Phil Collins. Letzterer war einst als 
Schlagzeuger für die Wings im Gerede, 
doch er blieb lieber bei Genesis, weil er 
»keine Lust hatte, in einer Rentnerband zu 
spielen«. 

McCartneys Drang zur Perfektion ist bei 
seinen Gastmusikern berüchtigt. Selbst 
George Harrison verließ schon wütend das 
Studio, weil Paul ihm.diktierte, wie er be- 
stimmte Gitarrenriffs zu spielen habe. 
Technisch wurden MeCartneys Aufnahmen 
immer verspielter und übertrafen teilweise 
sogar die Effekthascherei des »Weißen Al- 
bums«, besonders deutlich seit dem erneu- 
ten Einstieg des Ex-Beatles-Produzenten 
George Martin und der Produktion »Tug Of 
War« (1982). 


Paul privat 


Mittlerweile zählt McCartney zu den ver- 
mögendsten Popmusikern Großbritanniens. 
Wie kaum ein anderer versteht er es, für 
Publicity zu sorgen, um den Absatz seiner 
Platten zu fördern. Allein, sein Single-Hit 
»Once Upon A Long Ago« ist auf sechs ver- 
schiedenen Vinyl-Produkten vertreten. 
Doch seine Gelder fließen nicht nur in,den 
eigenen Musikverlag MPL, der u. a. auch 


die Rechte für die Songs von Buddy Holly 
verwaltet. Er beteiligt sich an Live-Aid- 
Konzerten, spielte für Drogenopfer, Kör- 
perbehinderte, Waisen ... 

Seit 20 Jahren ist McCartney mit Linda 
(Eastman) verheiratet. Mit ihren Kindern Ja- 
mes (11), Stella (16) und Mary (18) — die 
adoptierte Heather (19) geht inzwischen ei- 
gene Wege — leben die McCartneys auf ih- 
rer Farm in Sussex. Die Kinder gehen dort 
zur Schule, die Familie fühlt sich als Teil 
der ländlichen Gemeinschaft, und Paul 
fährt nur in sein Londoner MPL-Büro, 
wenn's die Geschäfte verlangen. 


Paul Ende der Achtziger 


Paul, der seine kreativste Phase einst in der 
Partnerschaft mit John Lennon hatte, glaubt 
nun in Elvis Costello einen neuen Mitstrei- 
ter für die Umsetzung seiner musikalischen 
Pläne gefunden zu haben. Gemeinsam mit 
ihm bastelte er im Studio an neuen Songs 
für sein nächstes Album. Nebenbei produ- 
ziert er sich immer wieder bei Live-Jams 
mit den unterschiedlichsten Besetzungen. 

Ende vergangenen Jahres kamen nun erst- 
mals auch McCartneys Fans in der Sowjet- 
union voll auf ihre Kosten. Auf dem staatli- 
chen Plattenlabel »Melodija« erschien die 
lang angekündigte LP »CHOBA B CCCP« 
(»Back In The U.$.$.R.«). Und dies gleich 
in zwei Versionen: zuerst mit 11 und spä- 
ter, Ende Dezember '88, mit 13 Titeln. Wo- 
mit Paul McCartney all die geschäftstüchti- 
gen Schwarzpresser im westlichen Ausland 
geleimt hat, die von der ersten Version ein 
Konterfei herstellten. Denn diese LP wurde 
ausschließlich für die Sowjetunion freigege- 
ben ... Aufgenommen wurden die Titel für 
diese Platte schon am 20. und 21. Juni 1987 
zusammen mit Mick Green (g), Nick Gar- 
vey (bg), Mickey Gallagher (keyb), Chris 
Whitten und Henry Spinetti (dr). Es sind al- 
les Rock 'n’ Roll-Klassiker, die zu McCart- 
neys persönlichen Favoriten zählen; so z. B. 


der »Twenty Flight Rock«, den Paul einst 


vorspielte, um bei Lennons »Quarryman« 
einsteigen zu können. McCartney: »Es sind 
die Lieder meiner Jugend, und aufgenom- 
men haben wir sie in der Tradition der 
Beatles, genau so schnell wie unser erstes 
Album »Please Please Me«. Wir haben an 
einem Tag 18 Aufnahmen gemacht.« 


Paul McCartney 


| 
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Fotos: Archiv 9 
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Kommentiert: 
nl 2/89 

>» Ansporn 
Das nl war super: »Schreib eine 
Geschichte« - amüsant, »Ehe- 
schule« - interessant, »Alp- 
traum einer Ehe« - ergreifend, 
Eros Ramazzotti - ganz süß. 
Der Rest war auch nicht 
schlecht. Macht weiter so. 
Mandy (15), Zwickau 


>» Notnagel 

Das Februar-Heft habe ich dies- 
mal ohne Freudensghreie oder 
ähnliches durchgeblättert. Nur 
beim Kassetten-Cover blieb ich 
hängen ... 

Susanne Kaiser, Barchfeld 
Hoffentlich hat Dich in der 
Zwischenzeit jemand wieder ab- 
genommen ... 


> Drei von allem 

Ich fand das ni toll. Es war für 
jeden etwas dabei. Mir haben 
Schreib eine Geschichte, Zivil- 
courage und der Beitrag über 
Dorothea Iser am besten gefal- 
len. 

Delia Plobst (15), Breitenau 

So, und warum? 


> SEROreif 
Das Heft war absolut Schrott. 
Warum macht Ihr nicht da wei- 


ter, wo Ihr schon angefangen 
habt - ich meine das vorange- 


gangene Heft? 
Michael Sturm (14), Kühlungsborn 


>» Volltreffer 

Dieses Heft war wieder einmal 
ein Volltreffer, von der ersten bis 
zur letzten Seite interessant. 
Ganz toll fand ich »Kalender- 
blatt Februar«, »Die Ehrfurcht 
vor dem Leben«, »Videoclips« 
und »Andere über uns« 

Daniela Siede, Rangsdorf 


> Starke Seiten 

Euer nl war wieder einmal 
klasse. Angefangen bei der Ru- 
brik »Schreib eine Geschichte«. 
Daß Ihr ein Poster und einen Be- 
richt über Eros Ramazzotti ver- 
öffentlicht habt, fand ich echt 
stark. Als ich dann noch das 
Kassetten-Cover sah, bin ich fast 
vom Stuhl gefallen. Übrigens, 
den Bericht »Ehrfurcht vor dem 
Leben« und »Die Zöllner« fand 
ich auch sehr interessant. 

‚Astrid Siol (14), Holzhausen 


>» Musik war Trumpf 

Das Heft ist Euch wieder sehr 
gut gelungen. Besonders gut fan- 
den wir die Musikbeiträge und 
das Eros-Ramazzotti-Poster so- 
wie den Bericht »Andere über 
uns«. Wir finden auch, daß in je- 
der Eurer. Ausgaben etwas Inter- 
essantes enthalten ist. Sollen 
doch die ewigen Meckerer das 
Heft denen überlassen, die gerne 
das nl lesen. 

Anja und Katja, Tangerhütte 
Oder Vorschläge machen ... 


> Ausnahmen 

Ich hatte mir das nl ausgeborgt. 
Bis auf »Interpretenpreis« und 
Billy Bragg war es ganz super. 
Besonders haben mir Eros Ra- 
mazzotti und das Kassetten-Co- 
ver gefallen. Einfach stark. 
Bleibt am Ball. 

Elvira Frasse, Eberswalde 


>» Schwachsinn 

Das nl war totaler Schwachsinn 
- von der ersten bis zur letzten 
Seite 

Daniela (16) und Antje (16), 
Zwickau 

Vielen Dank für diese diffe- 
renziert begründete Meinung! 
Da macht uns die Arbeit 
gleich doppelt Laune. 


>» Aufund Ab 

Das letzte Heft fand ich, von 
manchem abgesehen, ganz gut. 
Vor allem die Jugendweihemode 
und das »Kalenderblatt« 

Ina (16), Sonneberg 


> Tollheit 

Euren Beitrag über Dorothea 
Iser fand ich toll, den über »Die 
Ehrfurcht vor dem Leben« sehr 
interessant. Das Ganze zusam- 
mengefaßt: Es hat mir gefallen. 
Ramona Meyer, Magdeburg 


» Partnerwechsel 

Einfach Wahnsinn Euer diesmo- 
natiges Heft. Obwohl ich den 
späten Nachmittag und Abend 
noch für ein Schäferstündchen 
mit meinem Hefter eingeplant 
hatte, bevorzugte ich doch Euer 
Al:;: 

Grit, Karl-Marx-Stadt 


> Zeilenschlinger 

Mir gefallen alle Eure Beiträge, 
einer mal mehr und einer mal 
weniger, aber sie werden alle von 
mir gelesen. Ich verschlinge jede 
kleine Zeile. 

Conny Berndt, Prenzlau 
Hauptsache, es verdirbt Dir 
nicht den Magen ... 


neuesleben) 


> Aktuell 

Erst einmal ein großes Lob für 
Eure Titelseite. Da habt Ihr ja 

den Zeitpunkt genau abgepaßt, 
gelle? 

Ulli (16), Eberswalde 

Wo hast Du einen Zeitpunkt 
entdeckt? 


> Stiller Knaller 

Das Heft war zwar kein Super- 

| knaller, aber sehr interessant. 
»Die Ehrfurcht vor dem Leben« 
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— genau so und nicht anders. 
»Schreib eine Geschichte« war 
amüsant, »Kassetten-Cover« 
konnte man vergessen, aber auf 
keinen Fall das Poster und den 
dazugehörigen Text über Eros 
Ramazzotti. 

Jackie Guhlmann, Karl-Marx- 
Stadt 


> Original 

Der Titel der letzten Ausgabe 
war richtig gut, aber der Beitrag 
über Billy Bragg, das Poster und 
der Beitrag über Eros Ramaz- 
zotti waren echt doof. 

Monicque Gerster (14), Branden- 
burg 


> Anhaltendes Erlebnis 
Die Geschichte von Steffen 
Hanko »An einem sonnigen 
Nachmittag« hat mich total fas- 
ziniert. Sie blieb spannend bis 
zum Schluß. 

Susanne Knoll, Berlin 


> Hanko-Hoch 

Eure »Schreib eine Geschichte« 
lese ich immer wieder gern. Be- 
sonders die Geschichte von Stef- 
fen Hanko hat mir diesmal gefal- 
len. 

Katja (14); Karl-Marx-Stadt 


>» Rarität 

Ein Riesenlob an Petra Börner. 
So eine gute Geschichte wie 
»Isolierung« habe ich lange 
nicht gelesen. 

Ariane Knüpfer, Frauenreuth 


>» Eigene Erfahrung 

Sonst überblättere ich die Serie 
»ni dabei, aber als ich mitbe- 
kam, daß es diesmal um Kran- 
kenschwestern ging, las ich sie 
doch. Ich muß sagen, der Beitrag 
»Ehrfurcht vor dem Leben« hat 
mich gefesselt. Ich habe viele 
Begebenheiten wiedererkannt. 
Ich kenne die Höhen und Tiefen 
dieses Berufes. 

‚Astrid Hecht (17), Berlin 


» Bestärkung 

Vielen Dank für den kleinen 
Einblick in die Arbeitswelt der 
Krankenschwestern, der mir 
durch den Beitrag »Die Ehr- 
furcht vor dem Leben« gewährt 
wurde. Er hat meinen Wunsch, 
Krankenschwester zu werden, 
noch gestärkt, weil ich Men- 
schen helfen möchte. 
Christiane F. (14), Eberswalde 


>» Danksagung 

Mich haben sehr viele Beiträge 
Eurer Ausgabe interessiert, am 
meisten aber »Die Ehrfurcht vor 


dem Leben«. Der Bericht von 
der Diabetikerstation war mit 
Abstand der beste. Wahrschein- 
lich liegt es daran, daß ich bis 
vor kurzem eine Freundin mit 
Diabetes hatte. Wer weiß schon, 
was diese Krankheit mit sich 
bringt? Auch für die Partner der 
Betroffenen. Ich möchte mich 
deshalb bei allen bedanken, die 
sich dieser und den vielen ande- 
ren Krankheiten widmen und 
mit viel Liebe und Verständnis 
dazu beitragen, den Patienten 
das Leben und den Kranken- 
hausaufenthalt so erträglich wie 
möglich zu machen. 

Andreas Löwe (24), Dresden 


> Wort-Wirkung 

Der Beitrag »Ehrfurcht vor dem 
Leben« enthielt genau das, was 
mich seit Monaten bewegt. 
Nicht nur als Schwester oder als 
Arzt ist es wichtig, für die Pa- 
tienten immer ein offenes Ohr 
und ein liebes Wort zu haben. 
Auch ich als Sekretärin verhalte 
mich den Patienten gegenüber 
so. Sage ich ein nettes Wort, 
dann sehe ich oft ein Strahlen 
über ihre Gesichter gehen. Das 
macht mich selbst sehr glück- 
lich, 

‚Annegret Pfeifer, Leipzig 


> Lohn für Nachtigall 
Ich freue mich für Ines Paulke, 
die meiner Meinung nach die 
beste Stimme in unserem Land 
hat, und die es bei weitem 
schwerer hatte als z.B. Inka. 
Ines hat den »Interpretenpreis« 
wirklich hart verdient. 

Manuela (15), Heidenau-Großsed- 
litz 

Es war auch hart, die vielen 
Stimmen auszuzählen ... 


> Zum Anbeißen 
Besonders hat mir gefallen, daß 
Rosalili den »Interpretenpreis« 
bei den Gruppen gewonnen hat. 
Ich bin ihr Fan und fand das 
Bild super. Sind die Jungs nicht 
süß? 

Ute Gerbij (14), Zella-Mehlis 
Das wollen wir nicht beurtei- 
len können ... 


0... “© 
> Hattrick-Erfüllung 


Die absolute Überraschung war 
der »Interpretenpreis '88«. Daß 
»Bummi« ihn bekommt, war mir 
schon vorher klar. Ines Paulke 
habe ich den Preis gewünscht, 
obwohl ich doch befürchtet 
hatte, daß sie diesmal wieder 
hinter Inka zurückbleibt. Aber 
dann kam das Stärkste: Rosalili 
hat zum 3. Mal den Preis. Finde 
ich absolut. Als Fan hatte ich 
schon Angst, die Seite mit dem 
Beitrag aufzuschlagen, weil ich 
dachte, diesmal haben sie’s be- 
stimmt nicht geschafft. Und 
dann so was! Ich glaube, das 
kam für die 5 Lilis auch überra- 
schend. 

Sylvia, Dessau 


> »Bummi«, der Mann 
Ich bin absolut glücklich, daß 
»Bummi« beim »nl-Interpreten- 
preis« als Sänger die meisten 
Stimmen erhielt. Ich mag Ralf 
und seine Lieder sehr. Er hat 'ne 
gute Stimme, sieht absolut toll 
aus, ist nicht so überheblich und 
ein freundlicher Mann. 

Heike 5. (18), Mühlhausen 


> Reif für Sprüche 

Die Türklinke 170 war wieder 
Spitze. Ich lese das Heft nun 
schon 2 Jahre. Am Anfang ha- 
ben mich die Sprüche überhaupt 
nicht interessiert, doch jetzt lese 
ich sie gern, denn sie regen mich 
zum Nachdenken an und 
manchmal auch zum Schmun- 
zeln. 

Kristina K. (14), Burkhardtsdorf 
Vor 2 Jahren war dieses Heft 
doch noch gar nicht erschie- 
nen... 


>» Zeit der Katze 
Das »Monatsblatt« finde ich ein- 
fach toll. Da mein Tierkreiszei- 


s0000000 ©“ 
chen der Löwe ist, bin ich natür- 
lich gespannt, was es wohl über 
dieses zu berichten gibt. 

Petra Melchert, Eberswalde 


» Mit Garantie? 

Am meisten hat mich das »Mo- 
natsblatt« interessiert. Ich bin 
»Wassermann« ... 

Winfried Leest, Berlin 
Hoffentlich hast Du nichts er- 
fahren, was Du nicht schon 
weißt. 


> Simple M. - einfach t. 
Großes Lob für Simple Minds - 
einfach toll. Ich habe mich 
wahnsinnig über diese Ausgabe 
gefreut. 

Sandra (15), Rüdersdorf 

Und wenn Du erst die näch- 
sten liest ... 


> Simple Minds - 
simpel 
Eure Ausgabe war, objektiv gese- 
hen, nicht schlecht. Als einge- 
fleischter Simple-Minds-Fan 
muß ich aber sagen, daß sich der 
Autor König nicht viel Mühe ge- 
geben hat, um den Lebensweg 
der Band anschaulich nachzu- 
vollziehen. Was ich auch nicht 
gut fand, war, daß Ihr nurein 
Bild von Jim Kerr veröffentlicht 
habt und nicht von der Band. 
Kay Schwarz (15), Berlin 

° 


» Mit klarem Ziel 
»Zivilcourage - Von einer, die 
aufbrach, ein Stück Welt zu ver- 
ändern« fand ich sehr interes- 
sant. Ich glaube, Friedel Lange 
war ein Vorbild für die Jugend, 
und sie ist es auch noch heute. 
Sie wußte genau, welchen Weg 
sie gehen muß, welches Ziel sie 
hat. 

Kerstin Aßmus (14), Stünzhain 


> Eros-Pfeilsaß 

Nein, absoluter Wahnsinn. Ich 
könnte Euch alle küssen. Das ist 
mit Abstand das Beste, was Ihr 
je rausgebracht habt. 

Anke W. (16), Karl-Marx-Stadt 
Du hast uns noch nicht gese- 
hen, also mach’ nicht so 
schnelle Versprechungen! 


> Gute Nacht! 
Als der Tag zu sinken drohte, ı 
ich die Hoffnungen auf einen 
guten, stimmungsvollen Tag 
schon aufgegeben hatte, bekam 
ich Euer nl in die Hände. Und 
was war? Es war doch nicht zum 
Verzweifeln, denn endlich kam 
der ersehnte Eros-Ramazzotti- 
Beitrag, dann gleich noch mit 
Poster. Toll. 

Christine (14), Potsdam 

Man soll den Tag nicht vor 
dem Abend rügen! 


>» Genug geerost! 

Eros Ramazzotti ist ein relativ 
neuer Name in den oberen Hitli- 
sten. Trotzdem gefällt mir seine 
Musik. Ich finde es auch gut, 
daß Ihr ebenfalls Nachwuchsin- 
terpreten aus anderen Ländern 
vorstellt. 

M. Lange, Dresden 

Aber unseren Preis bekom- 
men sie deshalb doch nicht, 
so! 


> Eros gegen alle 
Besonders gut finde ich Eros Ra- 
mazzotti. Nicht, daß mir gleich 
das Herz stehenblieb, als ich 
Eros im nl entdeckte. Aber wenn 
ich seine Songs höre, könnte ich 
für diesen Augenblick glatt all 
die anderen Jungs vergessen ... 
Und das will schon etwas hei- 
Ben. 

‚Doreen Speer (20), Halle 

Junge, Junge! Wieviel sind’s 
denn? 


> Soschlecht? 

Sehr beeindruckt hat mich Euer 
Beitrag über Kjell Odegaard un- 
ter »Andere über uns«. Ich hätte 
nicht gedacht, daß man dort so 
bedenklich über die DDR denkt. 
Simone (15), Belzig 


> Wirksames Rezept 


h Über Euren Plattentip von den 


»Ärzten« habe ich mich riesig 
gefreut. Da hat sich das lange 
‚Anstellen nach dieser Platte 
wirklich gelohnt. Obwohl ich fast 
alle Titel kannte, bin ich hinge- 
rissen von dieser Platte. Also, 
. Dank für diesen tollen 


Sn fi (15), Niedersachswerfen 


> Tip-Treffer 

Durch Euren Kinotip bin ich im 
Film »Crocodile Dundee ...« ge- 
wesen. Es war wirklich ein inter- 
essanter und lustiger Film. 
Yvonne Hausmann (14), 
Magdeburg 


> Mini-Tip 

Die »Jugendweihekollektion« 
brachte doch einige Anregun- 
gen. Einiges davon kann man 
tragen. 

K. Stendel (14), Lohnsdorf 
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> Neue Video-Sicht 
Danke für den interessanten Bei- 
trag von Dr. Bernd Lindner »Die 
Bildwelt der Videoclips«. Er war 
fällig und eröffnet (mir jeden- 
falls) ganz neue Betrachtungs- 
weisen. Meist macht man sich 
doch keine großen Gedanken 
um ein Video. Entweder, man 
empfindet es als zur Musik pas- 
send und angenehm, oder als 
»nur« Bilder mit Musik. 

Frank Morawitz, Potsdam 


> Einblick bekommen 
Der Beitrag »Die Bildwelt der 
Videoclips« gibt meiner Mei- 
nung nach einen sehr guten Ein- 
blick in die Entstehungsge- 
schichte der Videos und deren 
künstlerische Grundlagen. 
Frank Eckert (21), Berlin 


>» Bewunderung 

Der Beitrag über die Schriftstel- 
lerin Dorothea Iser hat mir sehr 
gut gefallen. Ich habe ihr Buch 
»Neuzugang« gelesen und be- 
wundere solche Menschen, die 
alles dafür aufbringen, um jun- 
gen Leuten, die Straftaten be- 
gangen haben, zu helfen, damit 
sie einen neuen, richtigen Platz 
in unserer Gesellschaft finden. 
Kerstin Mittelbach (19), Halle 


> Anregun 

Sehr gut fand ich den Beitrag 
über Dorothea Iser. Es war be- 
eindruckend, wie sie über ihre 
Arbeit erzählt hat. Schön, daß 
Ihr die Bücher, die sie geschrie- 
ben hat, genannt habt. Ich werde 
sie mir gleich besorgen, denn der 
Beitrag hat mich dazu angeregt, 
sie zu lesen. 

Almut (16), Gräfenhainichen 


> Lebensnähe 

Ich bin beim Durchblättern am 
Beitrag »So belastend, daß ich 
helfen wollte« hängengeblieben. 
Ich konnte nicht daran vorbei, 
diesen Artikel gleich zu lesen. 
Beide Bücher von Dorothea Iser 
sind mir bekannt. Ich habe sie 
selber gelesen und war davon be- 
geistert, wie es Dorothea Iser ge- 
schafft hat, das Leben in einem 
Jugendwerkhof zu schildern. 
Catrin Schneider, Bad Köstritz 


> Alles klarl 

Der Beitrag über »Die Zöllner« 
war echt toll. Ich wollte die Band 
sowieso mal kennenlernen, nicht 
nur ihre Musik, sondern auch 
die Besetzung. 

Susi Lichte (18), Halle 


> Leider zu kurz ... 

Das Porträt des britischen Sän- 
gers Billy Bragg ist recht knapp 
(sicherlich aus Platzgründen) 
ausgefallen. Aber dennoch wa- 
ren die Informationen sehr inter- 
essant. Ich höre ihn sehr gern, 
nur leider bereitet mir das Ver- 
stehen der englischen Texte ei- 
nige Schwierigkeiten. Das liegt 
zum größten Teil daran, daß er 
ein Cockney-Englisch singt. 
Michael Kirschke, Leipzig 

Es war aber nicht unser erster 
Beitrag über ihn. 


> ... leider überhaupt 

Die 4. Umschlagseite war ja wie- 
der einmal die Krönung: Rein- 
fall. Ihr könntet Euch da wirk- 
lich etwas Besseres einfallen 
lassen. 

Manuela (15), Zerbst 

Wie hättest Du es denn gern? 


> Zur richtigen Zeit 
Endlich habt Ihr mal was über 
Uwe-Jens Mey gebracht. Das 
hättet Ihr schon längst machen 
sollen. Wir finden Uwe-Jens ein- 
fach Spitze. Wo ist aber die Au- 
togrammadresse? 

Karen und Sandra, Glauchau 

Na hier: über Sportforum, 
Sportclub Dynamo Berlin, 
Ho-Chi-Minh-Str. 51-55, 
Berlin, 1092. 
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> Anteilmäßiger Urlaub? 
Ich habe drei Wochen nach Ab- 
schluß der Lehre entbunden. Da 
ich zu diesem Zeitpunkt bereits 
im Wochenurlaub war, konnte 


tage nicht mehr nehmen. Ist es 
möglich, daß ich diese Urlaubs- 
tage nach Ablauf des Babyjahres 
(21. Juni 1989) noch in An- 
spruch nehmen kann? 

Christina, Zwickau 


Da Sie den Erholungsurlaub 
nicht bis zum 31. März antre- 
ten können, haben Sie gemäß 
$ 200 Buchstabe b AGB An- 
spruch auf Abgeltung des Ur- 
laubs in Geld. Dieser An- 
spruch ist immer dann gege- 
ben, wenn die Gewährung des 
Erholungsurlaubes infolge In- 
validität nicht mehr möglich 
ist ($ 200 Buchst. a) oder wenn 
der Erholungsurlaub bis zum 
31. März des folgenden Jahres 
infolge ärztlich bescheinigter 
Arbeitsunfähigkeit, Quaran- 
täne oder Freistellung von der 
Arbeit nicht angetreten wer- 
den konnte ($ 200 Buchst. b). 
Das gleiche trifft zu, wenn bei 
einem befristeten Arbeits- 


ich meine anteiligen 15 Urlaubs- 


rechtsverhältnis der Urlaub 
wegen Krankheit, Quarantäne 
oder Freistellung von der Ar- 
beit bis zur Beendigung des 
Arbeitsverhältnisses nicht ge- 
nommen werden konnte ($ 200 
Buchst.c AGB). Aber warum 
meinen Sie eigentlich, daß es 
nur um den anteiligen Urlaub 
geht? Nach $ 245 Abs. 2 AGB 
erhalten doch Mütter, die das 
Babyjahr in Anspruch neh- 
men, für das Kalenderjahr, in 
dem die Freistellung beginnt, 
den vollen Jahresurlaub! An- 
teilig kann Ihr Urlaub also nur 
sein, wenn Sie einen Teil 
schon erhalten hatten, bevor 
Sie in den Schwangerschafts- 
und Wochenurlaub gingen. 
Für das Jahr danach haben Sie 
dann allerdings wirklich nur 
Anspruch auf anteiligen Jah- 
resurlaub, d.h. für die Zeit, ab 
der Sie die Arbeit dann wieder 
aufgenommen haben. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Fragen und 
Meinungen 


Fast 100 Briefe erreichten uns 
zum Thema Video, das wir in 
unserem Beitrag »Die Bildwelt 
der Videoclips« erörterten und 
zu dem wir Euch baten, Eure 
Meinung zu schreiben: Wel- 
che Videos gefallen Euch am 
besten und warum? Achtet Ihr 
auf die Bilder oder ist Euch 
nur der Sound wichtig? 

Hier einige Meinungen: 


> Einprägsam 

Ich finde Videos schon toll. Man 
prägt sich die Titel und Gruppen 
besser ein. Ich zähle auch zu de- 
nen, die die getanzten Videos 
bevorzugen. Sicher muß man 
auch feststellen, daß es nicht 
leicht ist für Gruppen, die meh- 
rere LP’s rausgebracht haben, 
von denen mehrere Titel als Sin- 
gle ausgekoppelt werden, dazu 
nun wieder ein supertolles Video 
zu finden. Die Ansprüche stei- 
gen, und sicher kommt es auch 
vor, daß man von seiner Lieb- 
lingsband auch mal enttäuscht 
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ist. Mein Videotip zu unseren 
Produktionen für 1988 ist IC mit 
»Dein Herz«. Ich fand den Titel 
durch das Video gut umgesetzt. 
Es gab mir ein Gefühl des 
Glücks, in Frieden leben zu kön- 


nen. 
Ute Köhler (29), Spremberg 


> Verständlich 

Ich finde es ganz wichtig, daß 
aus dem Videoclip auch der 
Textinhalt zu entnehmen sein 
muß. Meistens hat man doch 
keine Lust, Texte zu übersetzen, 
die einem gefallen. Natürlich 
müssen auch die Interpreten zu 
sehen sein. Wenn dann auch 
noch der Sound stimmt, wird es 
bestimmt ein gutes Video. 
Doreen Taleiser (14), Potsdam 


» Dissonanzen 

Es ist für mich auch sehr wich- 
tig, daß der Liedtext und das, 
was im Video zu sehen ist, über- 
einstimmen. So finde ich das Vi- 
deo zu »Man In The Mirror« 
sehr gut, obwohl Michael Jack- 
son nicht zu sehen ist. Dagegen 
fährt in dem Video zu »My Bed 
Is To Big« von Blue System Die- 
ter Bohlen fast pausenlos mit 
dem Auto. Was hat das mit dem 
Text zu tun?? Leider stimmen 
Text und Film bei noch zu weni- 
gen Videos überein. 

$. Kaiser (18), Freiberg 


> Dominant: Phantasie 
Als Lichttechniker der Gruppe 
»Mona Lise« hatte ich schon 
mehrfach die Möglichkeit, an 
Videoproduktionen des Fernse- 
hens teilzunehmen. Videos all- 
gemein halte ich für eine konse- 
quente Weiterentwicklung in der 
Rock- und Popmusik, da diese 
schon lange aus akustischen und 
visuellen Komponenten zusam- 
mengesetzt ist. Am Beispiel der 
Live-Präsentationen vieler natio- 
naler und internationaler Bands 
ist zu erkennen, daß optische 
Gestaltungsmittel zur Bereiche- 
rung der Show, zur Unterstüt- 
zung der Stimmungen oder als 
berraschungseffekt immer 
mehr Raum einnehmen. Wäh- 
rend in Live-Konzerten das Kön- 
nen der Musiker, ihre gesamte 
Präsentation im Vordergrund 
stehen, erzählen Videos dagegen 
Geschichten, verstärken Stim- 
mungen, lassen der Phantasie 
Freiräume, sich mit dem Titel 
zu identifizieren - wenn die Vi- 
deos gut gemacht sind. Leider 
sind die Aufzeichnungszeiten 
bei unserem Fernsehen sehr 
kurz, so daß viele Videos sehr 


uniform wirken. Zum Beispiel 
Mona Lise mit »Tränen« und 
»Feuer und Wasser«. Phantasie- 
volle Gestaltungen gehen oft auf. 
eine nicht unerhebliche Eigenin- 
itiative der Band und auf deren 
materielle Aufwendungen zu- 
rück. 

Uwe Sesser (30), Berlin 


Fotos: Th. Schulz, ADN/ZB, 
P. Söllner, U. Burchert, 

G. Gueffroy. 

Vignetten: P. Isensee 
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Oranienburg - eine kleine Kreisstadt im Be- 
zirk Potsdam. In den letzten Jahren hat sie 


sich verändert. Vor allem der Stadtkern. 


Mittendrin ein neues 


3 
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neue Läden in der Al- 


ten Oranienburger 


Straße. d ei r | - 


Auch neun Fliesenleger 


“ 2 
der Jugendbrigade k h & } Br & n de 


»Walter Schmidt« des 
Kreisbaubetriebes ha- r 
ben hier gearbeitet und u ü e 


ein Stück Kommunal- 


politik verwirklicht. Zur Zeit verlegen sie ihre 
Fliesen in den Pharmazeutischen Werken. nl- 
Autorin Bärbel Rechenbach durfte teilha- 


ben an ihren Bau-Sorgen und -Freuden als 


Fliesenleger. 


Meine Wand - wie stolz das klingt. Beim Verfugen ging unsere Autorin in die Knie. 


aufruf 1984 vorgenommen hatten, wurde in die Tat umgesetzt. 
(Aus dem Aufruf des Nationalrats der Nationalen Front) 


Wir gehen mit guter Bilanz zu den Wahlen. Was wir uns im Wahl- 


Frauen steuern Traktoren, Flugzeuge. Sie schippern auf Ozean- 
dampfern über die Weltmeere - als Kapitän wohlgemerkt. 
Frauen entscheiden in der Politik, erobern Berufe, die unlängst 
noch ausschließlich Männern vorbehalten waren. Ausnahmen 
jedoch bestätigen die Regel. Auf dem Bau gelten Frauen immer 
noch als etwas Besonderes. Und das finde ich gut so. Nicht 
etwa, daß sie hier nichts zu suchen hätten. In den Projektie- 
rungsbüros reden sie schon ein gewichtiges Wörtchen mit. 
Gelinde sagt, Bauen im wahrsten Sinne des Wortes bedeutet 
Knochenarbeit. Aber auch dadurch gelangen wir zu besseren 
Arbeits- und Lebensbedingun- 
gen. So gesehen kann man 
‘ ohne weiteres behaupten, die 
praktische Umsetzung der Ein- 
heit von Wirtschafts- und 
Sozialpolitik bringt auch Här- 
ten, vor allem für die Bauleute. 
Ich weiß, wovon ich schreibe. 
Den bewußten Muskelkater 
spüre ich heute noch. Dabei 
schien mir gerade das Fliesen- 
legen so einfach. Selbiges 
schaffte ich kürzlich über mei- 
RA ner Badewanne recht gut. Aller- 
dings - was sind schon 50 Fliesen gegen 8 m?, So viel nämlich 
müssen die Jungs hier täglich bringen. Beispielsweise heute im 
»Saal« der Pharmazeutischen Werke. Er soll künftig Tabletten- 
und Pillenautomaten Platz bieten. Mir gegenüber steht Ingolf 
Herzberg (26), der Jugendbrigadier. Er bemerkt, wie ich meine 
Augen verdrehe. Dafür die Rarität Fliesen? 
»Erstens heißen diese Platten Kachelblätter«, weist er mich zu- 
recht. Freundlich, aber bestimmt, »Fliesen = Feinkeramik. Ka- 
cheln = Grobkeramik. Kachelblätter sehen zwar aus wie Flie- 
sen, gehören vom Material her aber zur Grobkeramik. Und 
diese wiederum gibt es ausreichend. Zweitens, für teure Import- 
automaten muß entsprechende Umgebung her, sonst lohnt die 
Investition nicht. Entscheidend ist bei alledem, daß die Phar- 
mawerker bedeutend sauberer arbeiten können. Immerhin ge- 
hört diese Chemiebude zu den ältesten, die wir haben. Und 'ne 
schönere Arbeitsatmosphäre hebt bekanntlich die Stimmung, 
motiviert zu höheren Ergebnissen. Wenn ich den Faden weiter- 
spinne, kommt’s letztlich wieder allen zugute. Die medizinische 
Betreuung ist ja auch Sozialpolitik.« 


KEINE GNADE DER SCHLECHTEN ARBEIT 
(BertoltBrecht) 

Also nichts wie ran an die Arbeit. In der einen Ecke wischt 
Ralph Engelhardt (21) den frisch verlegten Fußboden. Der 
Scheuerlappen verschwindet fast zwischen seinen großen Hän- 
den. Übergeben wird sauber. 
Das ist Prinzip. Unmittelbar 
neben mir der große hübsche 
Uwe Hoffmann. Mit seinen 
18 Lenzen noch Jungfacharbei- 
ter, verfugt.er gerade den Pfei- 
ler in der Mitte. Mich lassen sie 
ebenfalls verfugen. »Da kann- 
ste nich so. ville falsch ma- 
chen«, lästert Ingolf. »Qualität 
möchte schon sein. Geht beim Maler mal ein Pinselstrich dane- 
ben, malt er eben noch mal rüber. Pfusch beim Fliesenlegen be- 
deutet, alles wieder einreißen. Eine Schweinearbeit, die enorm 
aufhält.« 

Ich streife mir wie Ingolf die Gummihandschuhe über, mische 
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»Sicher zahlt sich aus, daß wir 
unsere Lehrlinge selbst ausbilden, 
also ihnen von Anfang an klarmachen, 
woher bei uns der Wind weht.« 


nach seinem Vorbild Zement und Kies im richtigen Verhältnis. 
Ein Schwapp Wasser in die Schubkarre dazu. Ingolf kontrolliert 
fachmännisch. Nicht zu fest, nicht zu weich darf der Zement- 
brei sein. Ich nehme mir eine Handvoll, strecke mich auf die 
Zehenspitzen, um die oberste Reihe der Wand zu erreichen. 
»Und nun immer in kreisenden Bewegungen die Fugen voll- 
stopfen. Von oben nach unten.« Ingolf weist mich gut ein. »Du 
brauchst nicht so vorsichtig zu sein, dieser Glasur macht der 
Zement nichts aus. Sie ist viel härter. Bei Fliesen allerdings 
brauchst du einen Gummi dafür, der nicht kratzt.« 

Und da bin ich bei ihren Sorgen, Wie mir der Jugendbrigadier 
nebenbei erzählt, fehlt ihnen an allen Ecken das Werkzeug. 
»Wir basteln uns alles selbst, so gut es geht, denn es muß ja mit 
dem Bauen weitergehen. Die alten Klamotten sind zumeist von 
zu Hause mitgebracht. Schutzanzüge bekommen wir ebenfalls 
nicht. Wenn, wie jetzt auch, die Wasserwaagen nicht da sind, 
fällt es uns schon schwerer, Ersatz dafür zu finden. Denn den 
gibt es kaum. Ich meine, wenn man von uns Qualität in der Ar- 
beit verlangt, erwarten wir das auch von unseren Partnern im 
Betrieb.« 

Zustimmung von allen Seiten. 

Ingolf hat sich in Rage geredet und kontrolliert doppelt scharf 
meine fertige Fläche. »Na ja«, höre ich von ihm und merke, 
auch das Verfugen will gelernt sein. Mir klatscht das meiste von 
dem Gemisch, was in die Fugen soll, immer wieder runter. 
»Nimm nicht so viel«, mahnt Ingolf, »sonst geht zu viel verlo- 
ren.« 

Mir treibt es den Schweiß auf die Stirn. Ich rutsche in der 
Hocke ein Stück vorwärts. Das Bein ist mir eingeschlafen. Viel- 
leicht sollte ich doch lieber Ralph beim Fußbodenwischen ablö- 
sen? Doch er stemmt sich ebenso die Hände ins schmerzende 
Kreuz und drückt es durch. Das ewige Bücken tut auch weh. 
»Mensch Uwe, was soll denn das? Wieso setzt du die Blätter so 
schief übereinander?«, ruft Ingolf herüber. 

Uwe: »Mann, der Pfeiler ist schief.« 

Ingolf: »Mußte eben ausgleichen!« Ich gucke ihn fragend an. Er 
erklärt. Ich verstehe. Man denke sich eine schiefe Fläche, Setzt 
man nun noch die Kacheln (Fliesen, Blätter) schief, fällt das so- 
fort ins Auge. Setzt man aber vorsichtig schräg an und behält 
das bei, kann man optisch täuschen. So einfach ist das. Ich 
bitte um Nachsicht für Uwe. Er lernte ja gerade mal aus, Be- 
kanntlich fiel noch kein Meister vom Himmel. Seit 1985 jedoch 
ist Ingolf einer und achtet als solcher streng darauf, daß gar 
nicht erst Schnitzer einreißen. Denn was man sich einmal ange- 
wöhnt hat ... Es nutzt das beste Fliesenlegen nichts, wenn man 
keinen Schönheitssinn entwickelt. 

Ralph kommentiert aus der Ecke: »Das verhält sich mit den 
Fliesen genauso wie mit Frauen: behutsam anfassen.« 

Das könnte ich ohne weiteres auf die holde Männerwelt bezie- 
hen, denke ich. Aber ich halte 
lieber meinen Mund und bücke 
mich nach der untersten Reihe. 
Die kostet die meiste Kraft, 
weil man sich in einer total ver- 
krampften Haltung befindet. 
Uwe beendet soeben wieder 
eine Runde am Pfeiler und 
flucht. Ihn schmerzt der Arm. 
Uwe zog es ja eigentlich nicht 
auf den Bau, wie er mir erzählt. Fernfahrer wollte er werden. 
Daraus wurde aus vielerlei Gründen nichts. Ist er eben zu den 
Fliesenlegern. Bereut hat er es nicht, eine gute Truppe, doch 
ihn lockt das Bauingenieurstudium. Uwe möchte lieber kühne 
Projekte ausdenken. Das Fliesenlegen liegt ihm nicht so richtig. 


Er besieht nun selbst sein Werk. Ingolf hat recht, meint er. 
Schön sieht es nicht aus. Bauen lernt man eben nur durch 
Bauen. 


WAS EINER BAUT, ZERTRITT OFT EIN ANDERER. 
(Altes deutsches Sprichwort) 
Mittlerweile habe ich. mich total mit Zement bekleckert. Die 
Haut im Gesicht brennt. Endlich die ersehnte (Apfel- 
saft)-)pause. Ich komme mir so vor, als ob ich den ganzen Tag 
Fenster geputzt habe. Verfugen, das geht über die Arme. Ob- 
wohl ich nicht zu den Zerbrechlichsten gehöre, mir reicht es 
jetzt schon. Die Jungs machen das Tag für Tag. Alle Achtung! 
Ingolf übrigens schon zehn Jahre. Er war eigentlich an allen 
Bauobjekten dabei, die in letzter Zeit in Oranienburg Fliesenle- 
ger benötigten: Krankenhaus, Gaststätte »Melniker Hof«, die 
Ladenstraße ... Ingolf hat sich ans Bauarbeiterdasein gewöhnt. 
Die sportliche Figur spricht für sich. N 
»Und doch meckern immer wieder Leute über, die Bauleute, 
weil sie uns beispielsweise beim Einkaufen treffen. Bei unserem 
operativen Einsatz ist es oftmals die einzige Möglichkeit, um 
an eine Pausenversorgung ranzukommen. Ich verstehe ja die 
Ungeduld der Leute. Sie wollen, daß es mit dem Bauen schnel- 
ler vorwärtsgeht. Das möchten wir auch.« So Ralph. »Klar 
kenne ich einige vom Bau, die gammeln. Wir gehören jedenfalls 
nicht dazu. In so einem Ort wie Oranienburg können wir uns 
das gar nicht leisten. Das wäre sofort Stadtgespräch. Ich denke 
da nur an die Sache mit der Kaufhalle. Die neuen Fliesen wa- 
ren verlegt. Da standen plötzlich die Maler, Elektriker neben 
uns. Im technologischen Ablauf haute das nicht hin. Im Endef- 
fekt - unsere Fliesen auf dem Fußboden waren hinüber. Die 
Halle wurde kurz eröffnet, dann mußten wir wieder rein, alles 
aufstemmen. Wir begannen von vorn. Auf uns Fliesenleger fiel 
es zurück. Das berühmte Porzellan in der Stadt war zerschla- 
gen. Spätestens da begriff auch der letzte von uns, was wir für 

eine Verantwortung tragen.« 

Allerdings, daß die Fliesenleger z. B. Überstunden schrubbten, 
in Schichten arbeiteten, um die neue Fleischerei auf der Laden- 
straße zum Termin fertig zu bekommen, davon nahmen die 
Leute weniger Notiz. Schwamm drüber, Die Fleischerei und 
alle anderen Geschäfte in der Ladenstraße stehen fix und fertig, 
sind von den Leuten bereits angenommen. Das allein zählt 
letztlich. 

Auf ihr Handwerk lassen die Jungs jedenfalls nichts kommen. 
Es macht sogar Spaß, noch dazu wenn es mit solchem verbun- 
den ist, Ralphs Mutter lag auf der Chirurgiestation des Städti- 
schen Krankenhauses. Die Fliesenleger arbeiteten in den Du- 
schen und sollten sich für die Wände etwas Besonderes einfal- 
len lassen. Ralph hatte zuvor viel von seiner Mutter über die 
Chirurgie gehört und schlug vor, wir verlegen die Fliesen so wie 
einen weißen Hai. Erster Schock bei den Ärzten. Dann lachten 
sie, die Mutter und alle Patienten ebenso. Und Lachen gilt ja 
bekanntlich als eine der besten Heilmethoden ... 

Auch mir tut die kleine Lachsalve gut. Das’ entspannt. 


WER GUT ARBEITET, SOLL AUCH GUT FEIERN. 
(Altes deutsches Sprichwort) 

Genug gequatscht. Die Pause ist vorbei. Weiter geht es. Die 
Termine drücken, die nächsten Objekte warten schon auf die 
Oranienburger Fliesenleger. Beispielsweise die Duschen im 
Stahl- und Walzwerk Hennigsdorf. 

Uwe schneidet sich einige blaue Kachelblätter zurecht. Ralph 
will Fläche sehen, legt erneut los. Ich wische die Wand sauber. 
Meine Wand, wie stolz das klingt. Es hilft mir über meinen 


Fotos: Ulrich Burchert 


steifgewordenen Arm hinweg. Ich beiße die Zähne zusammen 
und verfuge, verfuge, verfuge ... Langsam macht es sogar 
Laune, unter diesen Bauleuten zu sein, obwohl ich nur ein.Drit- 
tel näher kennengelernt habe. Gerd Goldammer dient bei der 
Fahne. Die anderen legen Fliesen an einem Ort, der etwas ent- 
fernter ist. Ingolf versichert mir als Leiter, mit der Brigade 
kommt man aus. Ich glaube ihm. Alle sind Mitglied der FDJ. 
Pappenheimer lassen die Jungs nicht zu. »Sicher zahlt sich da- 
bei aus, daß wir unsere Lehrlinge selbst ausbilden, also ihnen 
von vornherein klarmachen, woher bei uns der Wind weht.« 


FDJ Sekretär Frank Deiß (1 


s Preßmann 'r 


Ingolf kennt da kein Pardon. 

Wer gut zusammenarbeitet, feiert auch gern gemeinsam. Kürz- 
lich fuhr die Jugendbrigade in die SSR per »Jugendtourist«. 
Für die Lehrlinge war das die Abschlußfahrt. Die Jungs helfen 
sich auch gegenseitig beim Wohnungsaus- und -umbau, kegeln, 
spielen Fußball. 

Apropos Sport. Mit den Möglichkeiten für den Freizeitsport 
sieht es in Oranienburg nicht so rosig aus. Doch seitdem ich 
Uwe kenne, weiß ich, daß sich das in naher Zukunft ändert. 
Denn dafür will er sorgen, falls er am 7. Mai von den Oranien- 
burgern als Stadtverordneter gewählt wird. Er erhielt ein FDJ- 
Mandat. Das Amt würde in sicheren Händen liegen, denn Uwe 
betreibt selbst Motorsport. Wenn Uwe sich als Abgeordneter so 
engagiert wie in der GST, dann habe ich keine Bange. Die Ju- 
gendbrigade ebenfalls nicht. Ihre Stimme hat er. 

Mein Werk ist nun vollbracht. Ich freue mich, daß ich mich 
nicht gleich ins Bockshorn jagen ließ. Trotzdem meine ich, 
bauen, das sollen weiterhin lieber die Männer. Sie machen es 
wirklich gut. In Oranienburg und anderswo. 
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HREIBEN 


ins Lösungsschema, klebt es 


N ist es wieder, das VE 
AUSSCHREIBEN von nl und JU+TE! auf 
Sechs Situationen, Ihr müßt Euch den 


} 


TI) Jens erzählt: »Mensch, neu- 
liehen der Ampel Wilhelm- 
Speck Strälle ist mir fast einer 
Shine raufpefahren. Ich hab'.bei 
Grün-Gelß gemerkt, ich schaft’s: 
nicht mehr und hab’ gebre 
Das wärefast schiefgegangen, 
Udo tippfsich an den Kopf: »Wer bremst 
Dawirdnoch mal tüchtig Gas’gegeben = 
Kreuzung Gelb kommt. Dulschaffst es immer no 
cherheißist schließlich extta eingebaut.« 
Da miseht sich Tina ein: whr seid Helden. Bei Grün-Gelb muß im- 
mer angehalten werden. Das ist schon die Sicherheitszeit. Anson- 
sten läbfst du Gefahr, auf'der Kreuzung mit den aus der anderen 
Richtung Kommenden zusammenzukrachen.« 


blem: »Neulich am Bahnübergang nach Possen- 
agen gemütlich vor mir her. Die einstreifige 
Meter-Bereich schon angezeigt. Ich hatte aber 
habe die Pferdekutsche mit meinem Motorrad ein- 
erholt. Ganz rein war mein Gewissen nicht.« | 
Bernd beruhigt Udo: »Das war schon in Ordnung. Du fährst mit dei- 
ner Karre ein Einspurfahrzeug. Damit darfst du den Pferdewagen im | 
80-Meter-Bereich überholen.« 

> »Klar«, pflichtet Tina ihm bei. »Das Überholverbot gilt nur für Kraft- 
fahrzeuge, und die haben 
mehrals zwei PS.« 

kt alle nicht rich- 
in regt sich auf. 
r-vor dem Bahn- 
g ist es generell 


3.) Katrin ist sauer: »lEh war doch bloß m 
und habe mir die neu@Rassette von Udo ai 
E Kopfhörer vom Walkian sind doch kein P 
I auf dem Fahrrad. Die WelßenMaus war abq 
Und schon war ich ein Scheinchen lösıs a 
»Na ja«, meint Bernd, »Als Radfahrer biste &ben auch eifl,Fahrzeug- 
führer und mußt nach der StVO fahren. Du hättest nicht mit (Kopfhörer 
iR fahren dürfen.« 

f Tina ist empört: »Bernd, dulebst hinterm M 
IE mung gilt nur für‘ Fahrzeuge mit Motor. ‚Auf dem. Fahrrad hörst 
I trotzdem alles. Katrin hätte nicht bestraft werden dürfen. \ 
Udo stimmt Tina zu. »Klar, denn auch Leute, die Schlec) 
nen, dürfen sogar Auto fahren. Unser Nachbar Ist 
dafür. Und der fährt seit Jahren unfallfrei,« 


jirad unterwegs 
e . Die kleinen 
em =schon gar nicht 
anderer Meinung. 


passen. Die 


gänger achte: 
Grün und kö 


gänger müssef 
radfahrer achta 


auch nicht gleich, 
t.« 


t so eindeutig: »Fuß- 


Auto- oder Zwei- 
nn Und wo.« 


fine heiße Diskussion, ebramt. 


ein Freund von Bernd War nach.elner 
gr Mökick nach Hase gefahren, nicht 
ern. Eristmider Karre ge- 

um GR nichts passiert. 

der Führerschein auch, 

£herung zahlt keine 

[ozu ist man dann, 


ber empörgillenn et- 


muß epeterung 


»Klar, “ nehmen 
Klaus konnte 
die hin 


on len güten Göistern | 


nt Katrin. »Klaus Ist 


5) Die fünf Freunde wollen heute die f&ussßisko im 


chulöiben, und deshalb 
EPer pedes geht es los. 


haus erobern. Ganz trocke) 
lassen sie ihre Maschinen] 
Man ist bei bester Stimi eude. Auf der Straße 
dicker Verkehr. »Dort ist! ußgängerüberweg!« Katrig 
stürzt los. »Halt!« Udo hält sie zurück. 

Katrin reagiert Sauer: »Hier sind wir doch sicher, jbrauchd 
nichiWerst groß rechts und links gucken, 

Udo tippt sich an die Stirn. »NejggKatrin«, er zeigt auf die 
Autos. »Sie haben uns je t, fahren längsam, zei- 
gen uns, daß sie anhalten. on müssen wir uns erst 
überzeugen, ehefWir Fübe, 

Bernd miseht sich ein: jerweg sagt nur, daß die 
Eußdänger hier über die Straße dürfen. Dabei müssen sie 
aber Autos und Motorräder immer erst vorbeilassen.« 


Die Klassiker der Rock- 
musik bleiben trotz 
neuer Wellen und de- 
ren Vertreter immer im 
Gespräch. Mehr noch, 
in einem seit den End- 
siebzigern nicht ge- 
kannten Maß bestim- 
men sie die internatio- 
nale Rockmusikszene. 
Frank Zappa, Tina Tur- 
ner, Joe Cocker oder 
Mick Jagger - um nur 
einige zu nennen — 
thronen ungefährdet 
und irgendwie zeitlos 
über den vielen Tages- 
»sensationen« der 
Rock- und Popmusik. 
Einer, der ohne Zweifel 
zu dieser ersten Garni- 
tur gehört, ist der am 
18. Mai 1948 in Bir- 
mingham (Großbritan- 
nien) geborene STEVE 
WINWOOD. Ende der 
sechziger Jahre von der 
»New York Times« als 
»frühreifer Mozart der 
Popmusika bezeich- 
net, hat das einstige 
»Wunderkind« dieses 
Image längst hinter 
sich gelassen. 


Mami STANDIG 


STEVE WINWe OD 


Von Marcus Macchio 


»Die einzigen Leute, die sich an die 60er 
Jahre erinnern, sind die, die nicht dabei wa- 
ren.« — Winwood 1987. So ganz unrecht 
mag er mit diesem ironischen Spruch ja 
nicht haben. Trotzdem muß man zu den 
60ern zurück, will man die musikalischen 
Anfänge des Steve Winwood beleuchten. 
Bereits als 14jähriger hatte Steve mit sei- 
nem fünf Jahre älteren Bruder Muff in einer 
Jazzband gespielt, ehe beide von dem ehe- 
maligen Deutschlehrer Spencer Davis in 
dessen Band geholt wurden. Als die Spen- 
cer Davis Group dann mit dem Song »Keep 
on running« am ersten Weihnachtsfeiertag 
1965 die Spitze der englischen Charts er- 
klomm, verfiel alle Welt in ungläubiges 
Staunen darüber, daß die unwahrscheinlich 
intensiv klingende Soulstimme einem Wei- 
ßen gehören sollte. Noch dazu einem ge- 
rade mal 17jährigen! Die Fachpresse über- 
schlug sich geradezu mit Lobeshymnen. 
Die Spencer Davis Group bewies jedenfalls, 
daß auch Musiker weißer Hautfarbe in der 
Lage sind, authentischen Blues und Soul zu 
spielen. »/n jungen Jahren hörte ich mir alle 
möglichen Platten an. Uns fiel damals so 
eine Blues-Musik auf, etwas, was wir vor- 
‚her noch nie gehört hatten. Die Spencer 
Davis Group spielte das nach. Und so fängt 
eigentlich jeder an, Musik zu machen ... « 
Es blieb jedoch nicht beim Nachspielen. 
Der junge Winwood hatte eigene Song- 
Ideen im Kopf, und als diese sich nicht wie 
gewünscht verwirklichen ließen, kehrte er 
der Spencer Davis Group im April 1967 den 
Rücken. 


Turbulente Jahre 


Für kurze Zeit spielte er dann mit seinem 
Freund Eric Clapton in der Band Power- 
house, ehe er sich zusammen mit Dave 
Mason (g, bg), Jim Capaldi (dr) und Chris 
Wood (org, sax) für ein paar Monate aufs 
Land verkroch. Ergebnis dieser Besin- 
nungspause war die legendäre Band Traf- 
fie. Zwei Phasen sind in der Bandge- 
schichte auszumachen. Die erste währte 
zwei Jahre. Zwar gelang es der Gruppe, in 
dieser Zeit drei exzellente Alben abzulie- 
fern, aber live folgte ein Fiasko nach dem 
anderen. »Wir waren ein undisziplinierter 
Haufen. Traffic funktionierte eigentlich nur 
als disziplinierte Band. Ich übernahm nie 
die führende Rolle, eigentlich hätte ich das 
tun sollen ... « 


1969 verabschiedete sich Winwood vorerst 
von Traffic. Nächste Station war das Pro- 
jekt Blind Faith — Projekt deshalb, weil das 
Quartett Clapton/Winwood/Baker/Grech 
als erste (mehr oder weniger zusammenge- 
zimmerte) Supergruppe in die Rockge- 
schichte einging. Der »Blinde Glaube« in- 
des funktionierte nicht mal ein halbes Jahr. 
»Es begann ganz harmlos: Eric Clapton und 
ich wollten zusammen Musik machen, jeder 
wollte etwas anderes als zuvor. Mit dem 
‚Album »Blind Faith« gelang uns das auch. 
Das Marketing von unserer Plattenfirma 
(Robert Stigwood Organisation — d. A.) 
und von unserem Management aber zielte 
in eine andere Richtung. Wir spielten auf 
einer US-Tour nächtelang vor je 20 000 
Leuten, und die wollten eigentlich nicht 
Blind Faith, sondern Cream hören. Das war 
das Ende vom Lied: Wir standen als Blind 
Faith auf der Bühne und spielten alte 
Cream-Songs ... Wir bekamen überhaupt 
nicht die Chance, eine eigene Identität zu 
entwickeln.« 

Nach dem folgerichtigen Split wollte Win- 
wood nun eine Solo-LP aufnehmen. Durch 
die Mitwirkung von Jim Capaldi und Chris 
Wood kam es zu einer Neubelebung von 
Traffic, zumal sich auch Dave Mason zu- 
rückmeldete. Allerdings begann sich schon 
ein Jahr später das Personalkarussell zu 
drehen. 1974 ging dann nichts mehr, u 
Traffic war am Ende. x 


Leise Melancholie 


Für drei Jahre zog sich Steve Winwood zu- 
rück, Im ländlichen Gloucestershire rich- 
tete er sich ein Privatstudio ein und begann 
in aller Stille mit der Arbeit an seiner ersten 
Solo-LP, die 1977 unter dem Titel »Steve 
Winwood« erschien — und ein Mißerfolg 
wurde. »Die erste Solo-LP entstand in einer 
für mich schwierigen Zeit. Der Punk war 
aufgekommen, und es gab eine Art Anti- 
Haltung. Deswegen, glaube ich, stieß die 
LP auf relativ wenig Beachtung ... In der 
Folge war ich völlig desillusioniert, was die 
Musikindustrie anbelangte. Ich beschloß, 
ein weiteres Album aufzunehmen, diesmal 
ganz allein ... « 

Dieses 1980 veröffentlichte Album kam zur 
rechten Zeit. Die Songs von »Arc. of a Di- 
ver« mit ihren feinsinnig-eingängigen Me- 
lodien (allen voran »While you see a 
chance«) bestachen durch ihre leise Melan- 
cholie ebenso wie durch Winwoods einfühl- 
samen Gesang. Zwei Jahre später folgte mit 
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»Talking back to the night« ein ebenso er- 
folgreiches Album. 


Danach wurde es für vier Jahr wieder sehr 
still um ihn. Hauptsächlicher Grund dafür 
war die Trennung von seiner ersten Frau. 
Zudem bevorzugt Steve Winwood das Le- 
ben in ländlicher Zurückgezogenheit. »/ch 
weiß, daß ich den Ruf eines Einsiedlers 
habe. Vermutlich kommt das daher, weil 
sich mein Leben nicht ausschließlich in 
Londoner Klubs abspielt und weil ich auch 
nicht pausenlos im Büro der Plattenfirma 
rumhänge.« 

1986 — frisch verheiratet — war er wieder 
da, diesmal mit dem phantastischen Album 
»Back in the high life«, für das er in den 
USA einen Grammy kassierte. Ende letzten 
Jahres veröffentlichte er sein (bislang) letz- 
tes Album »Roll with it« — eine geradezu 
klassische Synthese aus bodenständigem 
Rhythm & Blues-Feeling, Soul und Rock im 
Sound der 80er. Amerikanische Musiker, 
wie z. B. die Bläser der Memphis Horns, 
halfen, »daß ich zu den Ursprüngen meiner 
Musik zurückfand; mit dem Unterschied, 
daß ich heute verstehe, was ich spiele.« 


" 


WEISSE - WEST 


Als der englische Major Wingfield am 
23. Februar 1874 seine Erfindung mit 
der Bezeichung »Sphairistique« 
(Kunst des Ballschlagens) beim Lon- 
doner Patentamt anmeldete, dachte 
niemand daran, daß der kleine weiße 
Ball einmal Millionen anziehen 
würde: Millionen Zuschauer auf die 
Ränge der Centre Courts und an die 
Bildschirme, Millionen Dollars in die 
Kassen der Werbeagenturen und Ma- 
nager ... 

Tennis — Sport oder Show? Warum 
braucht die BRD Idole wie Boris Bek- 
ker und Steffi Graf? 


Von Klaus Ullrich 


Die Schweizer Sporthistorikerin Ursula von 
Wiese schrieb in einer Geschichte des Ten- 
nis: »Wie sollte man sich das international 
gebräuchliche »Love« (Null), das ja eigent- 
lich »Liebe« heißt, erklären? Da meinen nun 
die einen, es sei davon abgeleitet, daß die 
Franzosen vor Jahrhunderten beim »Jeu de 
Paume« eine eiförmig aufgezeichnete Null 
so zu nennen pflegten. Andere aber vertre- 
ten die Ansicht, es sei wörtlich zu verste- 
hen, weil man beim Kartenspiel entweder 
um Geld oder um nichts, will sagen, um der 
Liebe willen, gespielt habe.« 


Der computertrainierte Athlet 


Boris Becker setzte die Reihe der »Halb- 
wüchsigen«, die sich in die Weltelite kata- 
pultierten, fort. Sein Aufstieg war verblüf- 
fend, und in den ihm gewidmeten Büchern 
schilderte man ihn mit Vorliebe als den 
Wimbledon-Sieger, der aus »dem Nichts« 
kam. Sein Triumph war wohl sensationell, 
aber wiederum auch nicht die Überra- 
schung, als die er ausgegeben wurde. Der 
Hamburger »Spiegel« beschrieb seinen 
Weg nämlich folgendermaßen: »Als Neun- 
jähriger bekam er nach einem Test ... 
schriftlich, daß er »für Leistungstraining auf 
Bundesebene ungeeignet« sei. Das hinderte 
ihn nicht im mindesten daran, täglich wei- 
ter mit dem 57 Gramm schweren Tennisball 
zu trainieren. Mit 14 war der Architekten- 
sohn aus Leimen bei Heidelberg bereits ba- 
discher Hallenmeister bei den Erwachse- 
nen, zu Beginn des Jahres stand er auf dem 
Weltranglistenplatz 720, vor dem Wimble- 
don-Turnier immerhin schon auf Platz 174, 
und nun macht er abermals einen gewalti- 
gen Satz nach vorn.« 

Dieses Zitat stammt vom 9. Juni 1984 und 
häkelt an der Legende von einem Star, der 
gegen den Willen und die Meinung der 
Trainer nach oben kam. Als er — ein Jahr 
darauf — in Wimbledon triumphiert hatte, 
beeilte sich die Universität Heidelberg 
kundzutun, daß sie an seinem planmäßigen 
Aufstieg beträchtlichen Anteil habe ... 

Um Mißverständnissen vorzubeugen: Man 
freut sich darüber, daß Boris Becker durch 
so langfristige Betreuung exzellenter Fach- 
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leute ... in bester körperlicher Verfassung 
seine spektakuläre Laufbahn beginnen 
konnte. Andererseits kann niemand überle- 
sen, daß es sich hier um ein wissenschaftli- 
ches Programm für sporttreibende Kinder 
handelt, wie man es bislang immer — stets 
begleitet vom Vorwurf mangelnder Freiheit 
— der DDR vorwarf, die angeblich schon 
die Kleinsten auf Medaillen trimmt ... 
Becker ist also das Produkt intensiver 
gründlicher wissenschaftlicher Forschun- 
re und dazu natürlich seines eisernen Wil- 

's, eines Tages ganz nach oben zu kom- 
men. 


Die Geburt eines Idols 


Die Frage, was eigentlich ein »Idol« ist und 
wie Becker dazu wurde, beantwortete die 
»Stuttgarter Zeitung« ihren Lesern bereits 
am 14. September 1985: »Mit dem 17jähri- 
gen Tenniswunderknaben Boris Becker 
wurde ein neues Sportidol geboren ... Wie 
kommt es zu diesen Idolbildungen, warum 
brauchen wir Idole? Unter dem Stichwort 
»ldol« sagt das Philosophische Wörterbuch: 
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Idol = Trugbild, Götzenbild. Dazu der So- 
ziologieprofessor Dr. Hans Paul Bahrdt: 
»ldole sind Personen, die die Wertvorstel- 
lungen, die in einem Volk existieren, auf 
sich vereinigen, das heißt am Beispiel des 
Boris Becker, daß er solche Attribute wie 
strahlende Jugend, sportliche Fähigkeit, 
vielleicht auch Schönheit auf sich vereinigt. 
Dabei denke ich, daß Idolbildung kulturun- 
abhängig ist. Zu jeder Zeit haben sich die 
Menschen Idole gesucht oder diese wurden 
ihnen aufgezwungen.« 

Die Aufnahmebereitschaft, sich Idole zu 
schaffen, wird laut Bahrdt dadurch erhöht, 
daß in der Gesellschaft die Sozialstrukturen 
nicht mehr ganz stimmig sind, ein allgemei- 
nes Gefühl der Unsicherheit vorhanden ist. 
Logisch erscheint es dann in der Tat, wenn 
sich Menschen an einem Idol festhalten ... 
Mit der Idolbildung läuft parallel die Identi- 
fikation mit dem Erfolg des Idols ... « 

Das in Hamburg erscheinende »tennis ma- 
gazin« bekräftigte das mit den markigen 
Worten: »Nur selten kommt eln Sportler in 
die Verlegenheit, alle Vorzüge seiner Na- 
tion darstellen zu müssen. Dem Becker 
geht es so.« 


Und Becker selbst? Der Illustrierten 
»Stern« sagte er: »Ich glaube, Deutschland 
hat auf mich gewartet.« 


»Leistungswillen« für 
3 Millionen 


Mit seinen sportlichen Eigenschaften. — 
Willensstärke, Kampfgeist — lieferte Boris 
Becker Voraussetzungen für das Idol, mo- 
delliert und aufgeputzt wurde es von denen, 
die gerade eines Idols bedurften. Eines, das 
ihren Wünschen und Vorstellungen ent- 
sprach und für das sie zu bezahlen bereit 
WArEN ... 

In der BRD grübelte man lange, was die 
Deutsche Bank bewogen haben mochte, 
3 Millionen an den noch nicht kontofähigen 
Jungstar zu zahlen. Von Aktionären deswe- 
gen befragt, antwortete Vorstandsmitglied 
Eckart von Hooven, daß man eine Kampa- 
gne im Sinn hatte, mit Becker als Idolfigur, 
»in der wir neben Leistungswillen viele po- 
sitive Eigenschaften verkörpert sehen« ... 
3 Millionen Mark. Das wären — anders an- 
gelegt — rund 60 Arbeitsplätze für arbeits- 


lose junge Menschen, die vielleicht über 
das Talent verfügen, eine Bank zu leiten — 
so wie Becker über Talent zum Tennisspie- 
len verfügt —, dieses Talent aber nie entfal- 
ten können, weil sie nicht einmal die 
Chance erhalten, es ausbilden zu lassen. 


‚An der Spitze einer Generation 


Viel von dem soll auch das Idol Becker für 
die BRD erfüllen, aber man will weiter 
»greifen«. Wiedererlangte Stärke auf allen 
Gebieten, kurz die »Wende«. Deshalb muß 
dieses Idol für vieles werben. Auch für 
Chauvinismus. Vor einem Davispokalspiel 
bekannte das Idol: »Ich spiele nicht als 
Becker da unten, ich spiel’ hier für 
Deutschland ... Ich will, wenn man mich 
beruft, immer in der deutschen Mannschaft 
sein. Ich mag unsere Hymne. Es ist schön, 
wenn du für Deutschland spielst.« 

Das war vor dem Finale 1985 gegen die 
Schweden. 1986 wurde der Auftakt gegen 
Mexiko bestritten. Die Bonner »Welt« wid- 
mete dem Ereignis vorweg schon die 
Schlagzeile »Das Nationalgefühl — oder 
doch nur tolles Tennis?« und antwortete 


darauf: »... Dieser Sport ist um eine ganz 
andere Dimension bereichert worden. Denn 
ein 18jähriger spielt als sportlicher Bot- 
schafter der deutschen Nation überall in 
der ganzen Welt, und er stellt sich damit 
zugleich an die Spitze einer Generation, die 
ihre Liebe zum Vaterland endlich wieder 
ganz offen ausspricht, ganz ohne Scheu. 
Deutschland verdankt Boris Becker weit 
mehr als »tolles Tennis«.« 

Die »Stuttgarter Zeitung« resümierte am 
Ende des Jahres 1985: »Boris, der brave, 
unschuldige, der gute Junge hat für eine 
ganze Menge Leute das Jahr 85 zum Schalt- 
jahr gemacht ... Als erster Sportler ist Bo- 
ris Becker dabei, die Kultfigur seiner Gene- 
ration zu werden. Die gut frisierten, proper 
gedreßten, gut geölten Jungs mit.den feinen 
Manieren, die wieder an die Liebe und 
Treue, an den Wert des Geldes glauben 
und ihr Leben für das Beste halten, das sie 
kriegen können, diese unbeirrbar und um 
jeden Preis positive Generation hat ihren 
Musterboy ... Boris steht für Ordnung, für 
Berechenbarkeit, für Klarheit. Für eu 
weiße Linien auf einer glatten Fläche ... 
Das hat uns 1985, das Jahr eins mit Boris 
gebracht: Von dem schönen Image dürfen 
wir uns alle ein Stückchen abschneiden. 
Für jeden ist etwas dabei.« 

Ist wirklich für jeden etwas dabei? Auch für 
die Arbeitslosen? Boris Becker jagt auch 
nach persönlicher Selbstbestätigung, mit 
jedem »As«, das er übers Netz bringt, un- 
erreichbar für den Gegner. Wo aber stärkt 
ein junger Arbeitsloser sein Selbstver- 
trauen? Am Schalter, vor dem er auf Arbeit 
hofft und eine Absage bekommt? Am Spiel- 
automaten, der ihm vielleicht eine Handvoll 
Groschen in die Hand spuckt? Viel mehr 
Möglichkeiten sind da schon nicht mehr. 
Und solch ein Leben soll das Beste sein, 
was man leben kann? Solche Fragen beant- 
wortet das Idol nicht ... 


»Deutschland hat auf mich 
gewartet« 


Die Hamburger »Zeit« in ihrem »Magazin« 
am 6. März 1987: »Die Beckersche Rheto- 
rik wird zu Recht gerühmt. Dummerweise 
hat er sich end rhetorische Vorbilder 
ausgesucht, die für seine weitere Laufbahn 
Schlimmes befürchten lassen. Mit der Rou- 
tine eines langjährigen Unionsmannes ach- 
tet er schon jetzt auf die immerwährende 
Befriedigung imageträchtiger Standards 
wie Familie, Zukunft und Amerika. 

Sein Problem ist, daß er in wenigen Mona- 
ten lernen mußte, was die meisten Men- 
schen ihr Leben lang nicht schaffen: sich 
wie ein Weltstar p Notgedrun- 
gen guckte er sich überall etwas ab; darum 
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lächelt er jetzt wie James Dean, glotzt dö- 
siggeil wie Sylvester Stallone und redet wie 


Helmut Kohl — von ein paar talkshowreifen 
pp aa abgesehen. 

Er wollte eigentlich immer nur gewinnen, 
nicht mehr und nicht weniger, bestenfalls in 
die deutsche Tennisgeschichte eingehen, 
und muß staunend mitansehen, wie eine 
Regierung und ein halbes Volk aus ihm — 
in Ermangelung charismatischer politischer 
Führer — einen Che Guevara der 86er Ju- 
gend zu machen versuchen ... % 
Sicher wird es viele junge Tennisspieler ge- 
ben, die nun verbissen daran arbeiten, so 
aufzuschlagen wie Boris. Aber für wie blöd 
muß man Jugendliche halten, um ernsthaft 
zu glauben, fortan werde der Schüler, der 
Banklehrling oder der junge Bandarbeiter 
— Boris vor Augen und die Parole »Leistung 
hat Zukunft« im Kopf — zielstrebig die erste 
Million ansteuern? 

Im Bundestagswahlkampf stellte die CDU 
ihn stolz als Prototyp des Deutschen mit 
dem aufrechten Gang heraus, ganz so, als 
sei Boris Becker neben der Preisstabilität 
das Beste, was die Bundesregierung zu- 
stande gebracht hat ... 

Das Vorbild hat diese Sätze so oft gehört, 
bis es selbst der Meinung sein mußte, 
»Deutschland hat auf mich gewartet« ... « 


Star im Familienkäfig 


In der Liste der Cracks darf eine Steffi Graf 
nicht fehlen. Die Hamburger »Zeit« be- 
schrieb deren imponierenden Weg nach 
oben mit folgenden Worten: »Steffi Graf 
macht, so heißt es, die Karriere, die ihrem 
Vater, dem ehemaligen Gebrauchtwagen- 
händler und Regionalligaspieler Peter Graf, 
nicht beschieden war. Steffi spielt, seit sie 
vier Jahre alt ist. Am ersten Schläger sägte 
der Vater den Griff ab, damit sie ihn über- 
haupt halten konnte ... Ausgerüstet mit ei- 
ner Zahnspange und einem richtigen Schlä- 
ger, stand sie 1982 in Filderstadt der 
19jährigen Amerikanerin Tracy Austin ge- 
genüber ... Steffi verlor das Match zwar, 
aber einen Satz lang hielt sie sich erfolg- 
reich. Von Tracy Austin spricht heute kei- 
ner mehr. Ihr Tenniserfolg führte zu 
Wachstumsstörungen; als Sportinvalidin 
mußte sie unter Schmerzen vom Platz ... 
Er (Steffis Vater — d. R.) sitzt fernab auf 
den Rängen, von wo aus er mit seinem Ei- 
gentum und seiner Kapitalanlage Blickkon- 
takt hält und manchmal auch Steffis Rechte 
gegen die Schiedsrichterin vertritt ... 

Jeder Mann, von ihrem Vater einmal abge- 
sehen, würde den Weg zur Nummer eins 
... behindern ... Mit ihr verspricht, der 
Tennissport wieder so sauber zu werden, 


Steffi bringt die Voraussetzungen mit: ein 
Ludwig-Richter-Familienidyll mit Mama, 
Papa, Bruder, Haus und Hund. Für »Bild« 


hat sie »süße Sommersprossen« ... und für 
das übrige Volk den beständigen Erfolg ... 
Lothar Strobach, der Chefredakteur der 
»Bunten«, freut sich, wenn Steffi sin Rom 
Sehnsucht nach ihrem Schäferhund Max« 
hat und »bei allen Triumphen bescheiden 
und natürlich geblieben: ist ... Steffi hat 
scheinbar keine Starqualitäten, sie ähnelt 
eher selber der »Bravo«-Leserin, die sich ei- 
nen Starschnitt übers Jungmädchenbett 
klebt ... Vor die Wahl gestellt, ob ich lie- 
ber mit dem launischen Boris verlieren oder 
mit der faden Steffi gewinnen möchte, 


bzw. 18jähriger. Das schafften selbst erfah- | - 
rene Profis nicht, und auch Becker schaffte 
es nicht im Vorübergehen. Er meinte, nach 
seiner Freizeit befragt: »Ich bin Tennisspie- 
ler, und sonst gar nichts. Ich spiele, um zu 
gewinnen, und um zu gewinnen, trainiere 
ich.« 

Wohl in erster Linie ihm hatte es die BRD 
zu verdanken, daß sie im Daviscup so er- 
folgreich war und ist, wie noch nie zuvor. 
Sein Ziel — die Nummer 1 im Profitennis zu 
werden — verfehlte er bisher; zur Zeit pen- 
delt er zwischen Rang 3 und 5. Warum? 
Die Siege wurden rarer. Becker trennte 
sich von seinem Trainer Günter Bosch, weil 
er sich von ihm bevormundet fühlte — doch 


drücke ich als Zuschauer den Knopf für die 
kleine Stefanie ... Im Regen fängt Deutsch- 
land bald zu schimmeln an, doch in Paris 
hält Steffi Graf den Pokal und die nationale 
Ehre hoch.« 

Geschrieben worden war das nach ihrem 
Sieg im Pariser Turnier 1987. Anschließend 
in Wembley verlor sie das Finale, und der 
Vater rügte sie: »Das war nicht champion- 
like. Ich bin zwar zufrieden mit dem, was 
wir hier erreichten. Wenn man aber so weit 
ist, will man natürlich alles.« So meldete es 


jedenfalls die »Welt« ... 
Die »Süddeutsche Zeitung« fragte Steffi am 
15. Mai 1987: »Sie sind als Idol der Jugend 


in einer außergewöhnlichen Situation. Was 
belastet Sie da am meisten?« 

Die Antwort gab der Vater: »Hier muß ich 
mal etwas Grundsätzliches sagen. Ich fände 
es besser, wenn sich die Journalisten mehr 
um den Sport kümmern würden. ... Man 
sollte froh sein, daß Steffi nur an Tennis 
denkt. Damit ist aber keiner zufrieden ... 
Den Boris hat man auch schon totgeschrie- 
ben.« In einem anderen Interview las man 
übrigens: Diesen einen Nachteil habe ihre 
Tenniskarriere schon, sagt Steffi: »Ich 
wäre unheimlich gern weiter zur Schule ge- 
gangen.« 


Tennis und sonst gar nichts 


An den sportlichen Erfolgen der beiden läßt 
sich nichts deuteln. 

Seine bislang spektakulärsten Siege errang 
Boris Becker wohl, als ihn noch niemand 
kannte: Zweimal gewann er das Turnier 


ist Ion Tiriac weiterhin sein Manager ... 
Becker wurde von der UNO disqualifiziert: 
Sie enthob ihn seiner Funktion als Sportbot- 
schafter des Kinderhilfswerkes UNICEF, 
weil er sich weigerte, auf Spiele im Apart- 
heid-Staat Südafrika zu verzichten. Seine 
Begründung: »Ich bin ein guter Profi.« 
(Und der verschließt nicht freiwillig eine 
gute Profitquelle!) Seine Millionen-Einnah- 
men aus sportlichen Erfolgen und Werbung 
legte er in Monaco an, spart so Steuerzah- 
lungen in der BRD. Von seinem Dienst in 
der Bundeswehr wurde Becker freigestellt, 
weil er angeblich seiner Verpflichtung als 
Staatsbürger genügend nachkommt, wenn 
er mit ve im Ausland das Ansehen des 
Landes hebt ... 

All das hat mit dazu beigetragen, daß der 
Glanz des Idols Becker nicht ohne Flecken, 
es längst nicht mehr unumstritten ist. 
Weitaus leichter hat es dagegen schon 
Steffi Graf, die sich quasi jahrelang im 
Schatten von »Bum-Bum-Becker« sportlich 
und gesellschaftlich »nach oben« arbeitete: 
Nach wie vor ist sie die Nummer 1 der 
Weltrangliste. Das letzte Jahr war unbe- 
stritten ihr erfolgreichstes. Sie eilte von 
Sieg zu Sieg, schaffte das, wovon alle Top- 
Spielerinnen träumen: Grand Slam. Das 
bedeutet den Gewinn der Offenen Meister- 
schaften von Australien, Frankreich, Eng- 
land und den USA. Dazu siegte sie beim 
Mastersturnier, das die 8 weltbesten Ten- 
nisdamen am Start sieht. Außerdem wurde 
sie Olympiasiegerin ... 


(Auszugsweise enınommen dem nl-konkret- 
Band »Der weiße Dschungel« und redak- 


wie er das früher angeblich einmal war. | von Wimbledon, 1985 und 1986, als 17- | rionell bearbeitet) 


Fotos: Archiv 
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JUGENDTOURIST 


Das musikalische Spektrum der 
in diesem Monat zu erwarten- 
den AMIGA-Scheiben ist weit 
gefaßt und reicht beispielsweise 
von der Debüt-LP des hervorra- 
‚genden Instrumental-Ensembles 
»L’art de passage«, das 
ein sehr vielfältiges Musikkon- 
zept realisiert, bis hin zu den 
»immergrünen« Hits eines Lein- 
wand-Stars unserer Eltern und 
Großeltern, des ewig lächelnden 
Zelluloid-Troubadours Johan- 
nes Heesters. Als Vorge- 
schmack auf eine hoffentlich 
bald folgende Langspielplatte 
präsentieren DIE ZÖLLNER 
vorerst vier ihrer bekannten Ti- 
tel auf einer Quartett-Scheibe. 
Die Diskotheker wird's freuen, 
denn deren Soul und Funk geht 
in die Beine, für den Kopf gibt's 
»'n Käfer aufm Blatt«. 

Plattenpremiere auch für einen 
Sampler: »Parocktikum - die 
anderen Bands«. Seit reichlich 
zwei Jahren hat ja Jugendradio 
DT 64 die Sendung PAROCKTI- 
KUM mit Lutz Schramm allwö- 
chentlich im Programm (nun- 
mehr sonnabends ab 
22.03 Uhr). Kreative junge Mu- 
siker aller Spielarten heutiger 
Rockmusik‘ kommen hier zu 
Wort. Der Parocktikum-Sampler 
ist nun (nach der »Kleeblatt«-LP 
»die anderen Bands«) ein weite- 
res gutes Zeichen dafür, daß die 
Medien insgesamt mitziehen, 
wenn es um die Popularisierung 
der sogenannten »schrägen Mu- 
sik« einer neuen jungen Rock- 


musiker-Generation unseres 
Landes geht. Dieser Sampler 
nun dokumentiert Produktio- 
nen, die 1987/88 unter ver- 
schiedensten Bedingungen in 
den verschiedensten Studios 
‚gemacht wurden. Die Aufnah- 
men mit der nicht mehr existie- 
renden Gruppe HARD POP 
sind noch älter. Anders als bei 
anderen derartigen Sammelplat- 
ten stört es mich jedoch weni- 
ger. Das liegt wohl vor allem an 
der Unterschiedlichkeit der ver- 


tretenen Gruppenkonzepte, die @ ee 


frech, aggressiv; aufmüpfig, Bri- 

ginell, punkig, jedenfalls all das 
sind, was Rockplatten mit DDR- 

Gruppen ansonsten kaum her- 
geben. Da mag mir noch nicht 
einmal alles gefallen (wie man- 
ches auf der A-Seite), und ich 
stimme L. Schramm zu, wenn er 
auf dem Cover schreibt: »Dieses 
Spannungsfeld zwischen Hand- 
werk und Dilettantismus macht 
für mich den Reiz dessen aus, 
was in der Popmusik jenseits 
von Hitparaden und schöngeisti- 
‚ger Gebrauchswerte existiert.« 

Inzwischen kennen wir schon 
andere — sicher auch bessere — 
Titel von Sandow, Der Art, den 
anderen, AG Geige, Expander 
des Fortschritts, den Skeptikern 
‚oder Feeling B, aber als akusti- 
schen Beleg für einen wichtigen 
Abschnitt im Finden einer eige- 
nen Identität dieser Bands und 
ihrer Szene halte ich diese 
Platte für gelungen und notwen- 
dig. Wolfgang Martin 


Mit »JUGENDTOU- 
RIST« AUF THOMAS 
MÜNTZERS SPUREN 
In diesem Jahr feiern wir den 
500. Geburtstag von Thomas 


Kae 


Thüringen. Am 15. Mai wurden 
hier rund 5000 aufständische 
Bauern von den Truppen sieben 
verbündeter Fürsten niederge- 
schlagen. Seitdem heißt der da- 
malige Weiße Berg Schlacht- 


berg. 
Auf historischem Boden steht 
also das Jugendtouristenhotel 
»Käthe Kollwitz«. Hier sind die 
Teilnehmer der Thomas-Münt- 
zer-Route untergebracht, Am 
südlichen Stadtrand gelegen, 
bietet das Hotel alles, was man 
für den Urlaub braucht — egal, 
ob man sich intensiv mit der 
Geschichte auseinandersetzen 
will oder ob man nur Erholung 
sucht. 

Auf den 500. Geburtstag von 
Thomas Müntzer haben sich die 
Mitarbeiter des Jugendtouri- 
stenhotels besonders vorberei- 
tet. Vorträge über den Bauern- 
krieg, Ortsführungen in der 
Stadt Bad Frankenhausen und 
die Besichtigung der Panorama- 
Bauernkriegsgedenkstätte auf 
dem Schlachtberg stehen auf 
dem Programm. Wer sich für 
Geschichte interessiert, der ist 
in der kleinen Stadt am Kyffhäu- 
ser-Gebirge genau richtig. Von 


Hausmannsturm, Reste einer 
Burganlage aus dem 13. Jahr- 
wundert. Schöne Fachwerkhäu- 
ser, in den letzten Jahren re- 
stauriert, könnten wohl auch so 
manche Geschichte erzählen. 

Doch am meisten zieht die Bau- 
ernkriegsgedenkstätte Pan- 
‚orama nach Bad Frankenhausen. 
Zu besichtigen ist das beein- 
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Deutschland« von Prof. Werner 
Tübke. Der Hallenser Maler hat 
auf 1700 Quadratmetern Lein- 
wand (123 Meter im Rund, 
14 Meter hoch) mit rund 3000 


usenfind es vor allen die 
Burgen mit dem 
Kyffhäuser-Denkmal, die Barba- 
rossa-Höhle und das beliebte 
Naherholungsgebiet am Stausee 
Kelbra, die anlocken. Natürlich 
fehlt auch eine Steinfigur des 
Kaisers Friedrich Barbarossa 
nicht, der der Sage nach tief im 
Kyffhäuser schlafen soll, so- 
lange noch Raben um den Berg 
fliegen. 
Übrigens: Das Kyffhäuser-Ge- 
birge ist durch Wanderwege 
sehr gut erschlossen. Also gibt 
es für diejenigen, die die Land- 
schaft per pedes erkunden wol- 
len, ausreichende Möglichkei- 
ten. Vom Jugendtouristenhotel 
bis zu den Burgruinen sind es 
beispielsweise 11 Kilometer, bis 
zur Barbarossa-Höhle nur acht. 
Bad Frankenhausen und das 
Kyffhäuser-Gebirge bieten für 
jeden etwas, gerade im Tho- 
mas-Müntzer-Jahr. Die Her- 
bergsleitung des JTH macht ei- 
nen erlebnisreichen Urlaub in 
dieser schönen Gegend mög- 
lich. Man erreicht Bad Franken- 
hausen mit dem Zug über Artern 
Erfurt - Magdeburg): 

oder 

® 

° 
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(Strecke _Erfurt-Nordhausen) 
bzw. direkt mit dem Bus von 
Halle. 
Daran interessiert? Dann könnt 
ihr im September und Oktober 
mit »Jugendtourist« auf den 
Spuren von Thomas Müntzer 
wandeln. Aber natürlich erwar- 
tet das |TH »Käthe Kolhwitz« 
auch zu jeder anderen Jahreszeit 
seine Gäste. 
Beantragen könnt ihr solch eine 
Reise bei eurer FDJ-Grundorga- 
nisation oder bei der Kreiskom- 
mission von »Jugendtourist«. 
Ditmar Hauer H 


(Strecke 
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GRÜNE HocHZzEIT 
(P 14) 

DDR/Regie: Herrmann Zschoche 
Zehn Jahre nach dem »Sieben 
Sommersprossen« kommt der 
Regisseur auf den Film zurück, 
indem er die Geschichte weiter- 
spinnt. Was kann passieren, 
wenn junge Leute gleich im er- 
sten Hochgefühl heiraten, wie 
kommen Romeo und Julia im 
Alltag an? Die Oberschülerin 
‚Anja Kling (in ihrer ersten Rolle) 
und der Baufacharbeiter mit Ab- 
itur Marc Lubosch spielen Su- 
sanne und Robert, die nicht nur 
ganz schnell ein Ehepaar, son- 
dern auch Eltern von Zwillingen 
werden. Sie bringen die besten 


Absichten mit, aber für den 1 


Sprung in die Welt der Erwach- 
senen fehlt ihnen die Erfahrung 
und Reife. Eine Geschichte ohne 
Happy-End für junge Leute und 
ihre Eltern. 


° 

° 

® 

3 

° 

H 
AUF WIEDERSEHEN 

; Kıner (P 14) 
Frankreich/Regie: Louis Malle 

3 Es ist ein bitterer Abschied auf 

Zeit für den elfjährigen Julien 
und seinen Bruder, als sie in ein 
Internat der Karmeliter-Mönche 
nach Fontainebleau kommen. 
Hier soll Julien in Ruhe lernen, 
einer Ruhe, die es in Paris 1944 
nicht gibt. Im Internat lernt er 
‚Armut und Bescheidenheit ken- 
nen und schließt Freundschaft 
mit einem jüdischen Jungen aus 
begütertem Elternhaus. Durch 
eine Unachtsamkeit wird Julien 
zum »Verrätere an seinem 
Freund jean, der von der Ge- 
stapo verhaftet und in ein Kon- 
zentrationslager gesperrt wird. 
Der Autor und Regisseur Louis 
Malle erzählt eigene dramati- 

8 sche Kindheitserlebnisse auf er- 

| ‚greifende Weise. 

; 


Linse 1 (P 16) 
BRD/Regie: Reinhard Hauff 
Morgens an Bahnhof Zoo. Sun- 


nie, das Mädchen aus der Pro- 
vinz, ist gerade angekommen. 
Sie will nach Kreuzberg, um H 
° 
® 


sich dort mit dem Rockstar 
Johnny zu treffen. Auf dem lan- 
‚gen Weg zu ihm begegnet Sun- % 
nie den unterschiedlichsten Ty- 
pen: Pennern und Punks, 
Asylanten und Spießern. Das 
Wiedersehen mit Johnny ver- 
läuft ganz anders, als sie es er- 
träumt hatte, aber dennoch war 
die Reise nicht umsonst ... Li- 
nie 1 ist ein mitreißendes Rock- 
musical, das auf der Bühne des 
GRIPS-Theaters Berlin (West) 
bereits Begeisterungsstürme 
ausgelöst hatte. 


Hong Gu Dong - 
DIE LieBE DES ReE- 
BELLEN (P 14/12) 
KDVR/Regie: Kim Kilin. 
‚Als Vorlage diente dem Film die 
Hong-Gil-Dong-Legende, Ko- 
reas berühmtestes literarisches 
Werk des 17. Jahrhunderts. Der 
Titelheld, Sohn einer Magd und 
ihres adligen Herren, zieht sich 
nach Jahren unerträglicher De-\ 
mütigungen in die Berge zu- 
rück. Vom Großvater erlernt er 
die Künste der Magie und der 
Unsichtbarkeit und schickt sich 
an, für ein gerechteres Leben zu ° 
kämpfen.. Ein farbenprächtiger $ 
historischer Abenteuerfilm aus H 
dem Land der XIll. Weltfest- $ 
® 
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neues leben 


;ünter Görlich 
DREI WOHNUNGEN 
Verlag Neues Leben; 10,80 M 


Georg Loth lebt allein, seine 
Frau ist gestorben, die Kinder 
ind aus dem Haus, aber er 
ählt sich noch nicht zum alten 
isen. Da ist ein Vakuum, das er 
nicht zu füllen vermag. Er ver- 
mißt die Erfüllung, die die Für- 
sorge für eine Familie mit sich 
bringt, er versucht die Leere mit 
Erinnerungen zu füllen. Er hat 
sich zu fragen, ob er wirklich al- 
les im Leben richtig gemacht 
hat. Warum zum Beispiel hat 
ihn sein Sohn verlassen? Ein 
Mann muß Bilanz ziehen; ein 
Leben, das nicht nur Vergan- 
‚genheit ist, sondern auch noch 
Zukunft hat, steht zur Debatte. 
Unvermeidlich berührt Günter 
‚Görlich auch das Verhältnis zwi- 
schen der Generation der Väter 
und der der Söhne. Er tut das 
mit dem Emst und der Tiefe, 
‚ohne Widersprüche zu verklei- 
isch wie wir es von ihm ken- 


Wiheln und Elfriede Thom 
MITTEN IM LEBEN 
Verlag Neues Leben; 6,30 M 
1979 erschien von diesem Auto- 
renpaar im gleichen Verlag das 
Buch »Rückkehr ins Leben«, das 
eine große Wirkung hervorrief. 
Durch einen Unfall wird ein 
Mann bewegungsunfähig, den 
Rest seifs Lebens wird er an 
den Rollstuhl gefesselt sein, für 
die allereinfachsten täglichen 
Verrichtungen muß er fremde 
Hilfe in Anspruch nehmen. Das 
war keine fiktive Geschichte, 
sondern die tragische Lebens- 
erfahrung des Ehepaares Thom. 
Dieses Buch bewirkte, daß die 
Probleme von Menschen, die 
durch körperliche Schädigungen 
kein normales Leben führen 
können, ins gesellschaftliche 
Bewußtsein gerückt wurden. — 
Das nun vorliegende Buch setzt 
die Lebensgeschichte von Wil- 
helm und Elfriede Thom fort. 
Durch Briefe, Interviews und die 
Schilderung der Schicksale an- 
derer Schwerstkörperbehinder- 
ter wird eine Dimension er- 
reicht, die weit über das 
Einzelschicksal hinausreicht. 


Juri Koch 
AUGENOPERATION 
Verlag Neues Leben; 7,20 M 
Gerat Dauter ist fast achtzehn 
Jahre alt. Was kann da einer 
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schon erlebt haben, daß es sich 
lohnte, darüber zu schreiben? 
Gerat hat sich seine Augen mit 
Kalklauge verätzt. Er wartet dar- 
auf, endlich operiert zu werden. 
Die Aussichten, wieder sehen 
zu können, stehen fünfzig zu 
fünfzig. Mit einem Bewerbungs- 
schreiben beginnt alles. Gerats 
Wahlspruch, nur noch zu sagen, 
was wahr ist, verursacht allerlei 
Wirbel. Juri Koch erzählt uns die 
Geschichte von einem, der mit 
dem Anspruch auszieht, wahr- 
haftig sein zu wollen. Es geht 
um das Verhältnis von Ideal und 
Wirklichkeit, um persönliche 
Verhaltensweisen, um unge- 
schminkte Darstellung von Rea- 
Iität. 


Raimund Kaugver 

WAS HEISST HIER 
SCHULDIG? 

Verlag Volk und Welt; 10,20 M 


Der estnische Schriftsteller Rai- 
mund Kaugver (Jahrgang 1926) 
untersucht in seinem Roman die 
Ursachen für Gewalttätigkeit 
und Rowdytum. Ausgangspunkt 
seiner Geschichte ist: Vier Ju- 
gendliche aus ordentlichen EI- 
ternhäusern wurden zu Mör- 
dern. Kritisch beleuchtet der 
‚Autor die Umwelt der Jugendli- 
chen, nimmt er Familie, Schule 
und Jugendorganisation unter 
die Lupe. Trotz der Spannung 
erzeugenden Erzählweise des 
Autors wird Oberflächlichkeit 
vermieden. 


Michail Bulgakow 
HUNDEHERZ 
Verlag Volk und Welt; 3,40 M 


Mit dieser parabelhaften Gro- 
teske nimmt Bulgakow mensch- 
liche Schwächen aufs Kom. 


Bello, ein herrenloser Hund, 


fällt dem berühmten Professor 
der Medizin Preobashenski in 
die Hände. Zusammen mit sei- 
nem Assistenten pflanzt der 
Professor dem Hundetier ver- 
schiedene menschliche Organe 
ein. Das Ergebnis: Aus Bello 
wird der Genosse Bellow. Die- 
ses Geschöpf nimmt eine Ent- 
wicklung, daß dem Professor 
angst und bange wird ... 

Eine Zeitsatire mit Tielgang, die 
es in sich hat. 


Bernd Jeschonnek 
STURM AUF DIE 
BASTILLE 

VEB Deutscher Verlag der Wis- 
senschaften; 3,50 M 


Nummer 51 in der Reihe »illu- 
strierte historische hefte« ist 
dem 200. Jahrestag der Franzö- 
Im lebendigen Stil einer Repor- 
tage berichtet Bernd Jeschonnek 
über die Ursachen, die zur Re- 
volution führten und zum Sturm 
auf die Bastille. Aussagen von 
Zeitgenossen und viele Illustra- 
tionen lassen ein deutliches Bild 
dieses wichtigen Ereignisses in 
der europäischen Geschichte 
entstehen. 


‚Rudi Benzien 


nl-autogramm 


Fundbüro, über Henry 
Schultka, Buggenhagenstr. 19, 
Berlin, 1156 

Fuffziger, über Manfred 
Mayer, Wilhelm-Pieck-Str. 225, 
Berlin, 1040 

Rock 'n' Roll Orchester 
Magdeburg, über H.-). Mül- 
ler, V.-Pazajew-Str. 6, Magde- 
burg, 3033 
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Lust, 
uns zu 
zeigen ... 


Von Andrea Engelmann 


Festliche Anlässe könnten, müßten aber: nicht Gelegenheit 
sein, uns zu verwandeln, uns einmal,ganz anders zu zeigen als 
sonst und vielleicht gerade dadurch zu offenbaren. Warum 
sollten wir nicht äuch unsere romantische Saite zum Klingen 
bringen und Feen gleich werden? 

Ein Blick in die Geschichte der Kostüme gibt uns, viele Anre- 
gungen, manches kennen wir schon — die internationale Mode 
bringt alte Formen neu ins Spiel. 

Wer Lust hat, sich zu zeigen... Die hier vorgestellten Modelle 
könnt ihr mit Spaß und Phantasie auch selbst anfertigen. 

Das erste Modell (Grafik, links) lebt von Fortakontrasten: @in 
enges Miederteil, die kurze Pumphose mit tiefen. Falten, ‚die 
voluminöse Weite bewirken die Betonung der Büste durch Raf- 
fen des Stoffes und die in Falten gelegten Träger, die die 
Schultern betonen. Das Kleid wird dürch einen langen Reißver- 
schluß im Rücken geöffnet. Die kurzen Hosen werden ge- 
schoppt (Gummi in den Hosensaum einziehen oder einen 


Fotos: Tina Bara 


Inihren Kleidern, 
diesperlmutternsschillernd schwingen, 
erscheintes stets, 


als ob sietanze, selbst beim Gehn, 


denlangen Schlangen gleich, 
die heilige Gaukler zwingen, 
sich rhythmisch um die Spitze 


eines Stocks zu drehn. 


(aus Baudelaire »Die Blumen des Bösen«; 
»SED NON:SATIATA«, 
Insel-Verlag Leipzig 1973) 


Knopfverschluß anbringen). Als Materialien eignen sich Leder 
‚oder,Satin, 
" Das zweite Modell (Grafik, Mitte) besteht aus einem gestretch- 
ten Oberteil (Anfertigung s, Heft 12/88) und einem Ballonrock. 
Wer sich traut, arbeite ihn nach mit folgender Anleitung: Zwei 
Stücken Stoff werden nach den Maßen der Zeichnung zuge- 
schnitten. Das größere Stück wird an den beiden langen Seiten 
auf 110 cm ängeriehen, der Saum, an.das:2;Stück genäht. Die- 
ses Stoffstück dann nach innen schlagen und oben mit dem an- 
geriehenen Stück Stoff verbinden. Mit Gummizug wird dieser 
»Bund« dann auf das richtige Taillenmaß gebracht. Ein breiter 
Gürtel oder ein Tuch betonen bei diesem Modell die Taille. Als 
” Material eiönem sich Satin, Baumwolle, Spitze oder Täll. 
Die Keulenärmel des dritten Modells erinnern an das Mittelal- 
ter, die Schultern sind betont, \an das körpernahe Oberteil 
setzt vertieft der mit Strukturen versehene Rock an. 
Ergänzt werden die Kleider durch farbige Strümpfe, phantasie- 
\ volle Hüte und Frisuren. 


N N 
“ 
Gestaltung, Anfertigung: Andrea Engelmann; Anfertigung Lederkleidet; Mike Bolduan; Anfertigung Hüte: Angela Schultrich 35 
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die die Jugend berühren 


Ein Report aus der Sowjetunion von Peter Salender 
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Ab 1989 wird er zur Bauarbeiten Peine en A MR ko in seiner Rede auf der XIX. Unionsparteikonferenz 


gab und es gibt noch kein Gesetz in Spreturgn&ite Audkr 
hindern. it , 


Zum Beispiel ein Jugendgesetz. Das garantieren würde, daß mehr 
Klubs gebaut werden und die wenigen, die vorhanden sind, staat- 
lich unterstützt werden. Freizeitmöglichkeiten für die sowjetische 
Jugend, aber auch ihre Chancen im täglichen Leben überhaupt, 
von Wohnungs- bis zu Arbeitsproblemen, hat ihr Interessenvertre- 
ter, der Leninsche Komsomol, mit Beginn der Umgestaltung ver- 
stärkt auf seine Fahnen geheftet. 

Das Gesetz — wie es werden soll 

Unter diesem Motto begann im September 1987 in der »Komso- 
molskaja Prawda« die öffentliche Diskussion zur Schaffung eines 
Jugendgesetzes in der UdSSR. Die Idee zur Ausarbeitung eines Ju- 
gendgesetzes gibt es schon seit fast 30 Jahren. Zwei Anläufe in 
den Jahren 1966 und 1977 waren gescheitert. Der dritte steht nun, 
zunächst erst einmal als Entwurf, vor seiner Verwirklichung. Die- 
ser Entwurf soll der breiten Öffentlichkeit vorgestellt werden. 
Unter Leitung des 1. Sekretärs des ZK des Leninschen Komsomol, 
Viktor Mironenko, wurde eine Kommission gebildet, der Vertreter 
des Obersten Sowjets, der Regierung der UdSSR und anderer 
Massenorganisationen angehören. Die Kommission hat ein zeit- 
weiliges Jugendschöpferkollektiv mit der Ausarbeitung des Ent- 
wurfes beauftragt. Im vergangenen Jahr studierten Delegationen 
des Komsomol in der Ungarischen Volksrepublik, in der VR Polen 
und in der DDR, in denen es bereits Jugendgesetze gibt, die Erfah- 
rungen der praktischen Umsetzung staatlicher Jugendpolitik, die 
dann in den Entwurf mit eingeflossen sind. Vom 17.23. 4. 1988 
hielt sich eine Arbeitsgruppe 
beim ZK des Komsomol zu einem 
Studienbesuch in Berlin und 
Potsdam auf. Von Fragen zum Ju- 


gendförderungsplan, zu Jugend- une 


brigaden und Jugendforscherkol- Jugendklubs und im Laienkunstschaffen 
lektiven bis zu FDJ-Jugendklubs, - Die — orientieren sich mehr auf Dienstleistun- 
Wohnungsfragen und Sozialmaß- Son DaMJAN Dceung von. Konenagere 0 R Swen von 


nahmen für junge Familien inter- 
essierte die sowjetischen Kom- 
somolzen alles, was für ihr 
eigenes Jugendgesetz von Be- 
deutung sein könnte. 

Das Gesetz 

und die Eigeninitiative 
Wie groß die Bedeutung solcher 
Fragen für die sowjetische Ju- 
gend von heute ist, betonte Vik- 


Interessenvereinigungen 
Dazu gehört eine Vielzahl von sich selbst finanzierenden Vereini- 
‚gungen, die sich in zwei Grundrichtungen teilen: 


schöfeischen 
sen und Bedürfnisse der Jugend in der Freizeit, beim Sport, in 
a. 


towerkes, Herstellung und Verkauf von Jugendmode und Acces- 
solres) 


Mit den. unterschiedlichsten Formen dieser Interessenvereini- 
gungen verfolgt der Komsomol das Ziel, mehr schöpferische In- 


RPdSU: »Des öfteren werden Vorwürfe laut, daß die Jugend 
schreien würde, daß sie von der »Treppe des zwölften Geschos- 
ses« schreit, daß sie mit der Gitarre in den Händen von der Bühne 
aus schreit. Wir machen uns dabei jedoch keine Gedanken dar- 
über, weshalb sie schreit. Der Mensch schreit. Er schreit, wenn er 
geboren wird, er schreit vor Schmerzen, er schreit, wenn er eine 
Persönlichkeit wird, er schreit vor geistiger Erstickung, sozialem 
Unwohlsein, wegen des Unvermögens oder der Unmöglichkeit, 
sich in der Arbeit, im Schaffensprozeß und im gesellschaftlich- 
politischen Leben zu verwirklichen. 

Erstens traf die Stagnation in der Gesellschaft insbesondere die Ju- 
gend. Auf der anderen Seite büßte unsere Gesellschaft gerade 
deshalb an Dynamik ein, weil der Zustrom von frischen Kräften, 
von bahnbrechendem Gedankengut, von neuen Menschen, das 
heißt all dessen, was die ins Leben tretende junge Generation mit- 
bringt, abflaute. 

Zweitens, das müssen wir heute auf der Parteikonferenz ehrlich 
sagen, findet der Komsomol viel langsamer, als wir das möchten 
und vorgesehen haben und als er das könnte aus dem krisennahen 
Zustand heraus, in dem er sich Mitte der achtziger Jahre befand. 

Drittens lockert sich die soziale Spannung in den Jugendkreisen 
insgesamt trotz der nach dem XXVIl. Parteitag der KPdSU be- 
schlossenen Maßnahmen nicht. Genosse Gorbatschow hat recht: 
Es ist eine konsequente und einheitliche Jugendpolitik vonnöten, 
und es ist erforderlich, zu den Leninschen Prinzipien der Führung 
des Komsomol durch die Partei zurückzukehren. 

In unserem Land warten 4 Millionen junge Familien auf Wohn- 
raum. Es liegen 1,5 Millionen 
Anträge auf einen Kinderkrip- 
pen- bzw. Kindergartenplatz vor. 
Die Versorgung von Kleinfami- 
lien mit Wohnheimzimmern ist 
nur mit 15 Prozent abgedeckt. 
Viele junge Familien sind auf 
Beer mehrere Jahre voneinander ge- 
trennt. Wir begrüßen und unter- 
stützen die breiteste Entfaltung 
sämtlicher Formen der Eigenin- 
itiative der Jugendlichen und 
Komsomolzen, wenn sie den In- 
teressen des Sozialismus, des 
Volkes und der Jugend dienen.« 

Noch einmal Mironenko: »Neh- 
men wir die Jugendwohnkomplexe. 


— greifen Interes- 


ke 


die die Jugend berühren 


1985 waren es ihrer im Ganzen zwei. 1987 gab es bereits zwölf. 
Und jetzt befinden sich ungefähr 300 Objekte im Stadium der Pro- 
jektierung und des Baus. Wenn man die Aufmerksamkeit noch auf 
die Teilnehmer des Wettbewerbes um das Recht, in die Jugend- 
wohnkomplexe einzutreten, richtet, so beträgt ihre Zahl ca. 5000. 
Durch die Einbeziehung der Jugend in den Fünfjahrplan mit dieser 
Zielsetzung werden mehr als eine Milliarde Rubel erarbeitet. Ein 
breiter Kreis von Fragen, die verbunden sind mit neuen Formen in 
der wirtschaftlichen Tätigkeit, mit der Entwicklung von Zentren 
des wissenschaftlich-technischen Schöpfertums der Jugend, von 
Zentren der Jugendmode und anderen Jugendinitiativen stand im 
Zentrum des Interesses des 2. Plenums des ZK des Leninschen 
Komsomols.« 

Wie funktioniert das alles in der Praxis? Und wie wurden diese In- 
itiativen weiterentwickelt oder fortgeführt? 
Jugendwohnkomplexe 

Sie gehören gegenwärtig zu den konkretesten und erfolgreichsten 
Formen der Lösung sozialer Probleme der Jugend in der Sowjet- 
union. Drei Jahre nach ihrer offiziellen‘ Anerkennung gibt es 350 
Jugendwohnkomplexe in allen großen Städten des Landes, an de- 
ren Aufbau 100 000 Jugendliche beteiligt sind, die innerhalb von 
1-2 Jahren eine eigene Wohnung erhalten. Der Komsomol ver- 
folgt dabei insgesamt drei Ziele: 

1. Anerziehung einer aktiven Lebensposition, Erhöhung der Akti- 
vität der Komsomolzen, insbesondere in der gesellschaftlichen Tä- 
tigkeit. 

2. Herausbildung einer neuen Form des gesellschaftlichen Zu- 
sammenlebens in Wohngebieten, die durch hohe gesellschaftliche 


des sozialistischen Wettbewerbs kämpft ein Komsomolmitglied in 
seinem Betrieb, in eine der. Baubrigaden aufgenommen zu werden. 
Dadurch erhöht sich die Arbeitsproduktivität der betreffenden Be- 
triebe spürbar, was die Freistellung der Kandidaten zum Bau des 
Jugendwohnkomplexes für ca. ein Jahr rechtfertigt. 

Beispiel Jugendwohnkomplex (JWK) »Atom« Moskau-Saporowo: 
Hier konnten alle Komsomolmitglieder mitarbeiten, deren Betriebe 
für diesen Bau finanzielle Mittel bereitgestellt hatten. In diesem 
Fall, waren es 
26 Betriebe mit 
25 Millionen Ru- 
bel. In der er- 
sten Etappe 
wurde in diesen 
Betrieben der so- 
zialistische Wett- 
bewerb durch- 
geführt. Im Be- 
trieb der 29jährigen Ökonomin Olga Pawlowa zum Beispiel kamen 
auf 30 Wohnungsplätze 90 Bewerber. Am 21. 6. 1986 wurde mit 
der zweiten Etappe, dem eigentlichen Bau des JWK, begonnen. 
Nur sehr wenige Mitglieder des JWK sind auch professionelle Bau- 
arbeiter. Deshalb müssen qualifizierte Arbeiter auf der Baustelle 
eingesetzt werden. 

Entstanden sind in Moskau-Saporowo sieben 16geschossige 
Wohnbauten mit 1163 Wohnungen, eine Schule und zwei Kinder- 
kombinationen. In diesen Einrichtungen hat Olga Pawlowa insge- 
samt 11 Monate als Malerin gearbeitet. Jetzt bewohnt sie zusam- 
men mit ihrem Mann Wladimir, 


Aktivität der Mitglieder, Kame- 
eu 


der während der Bauzeit in ei- 


radschaft und Selbstverwaltung 
gekennzeichnet ist. 

3. Unterstützung der Komso- 
molmitglieder bei der Lösung ih- 
res Wohnungsproblems. 

Ob das Ziel Nummer 2 verwirk- 
licht werden kann, ist jetzt noch 
nicht zu sagen. Dazu gibt es bis 
heute noch keine Erfahrungen. 
Auf jeden Fall aber werden die 
Wohnungsprobleme der Komso- 
molzen nach und nach gelöst. 
Durch den Wettbewerb zur Teil- 
nahme an der Schaffung von Ju- 
gendwohnkomplexen ist auch 
das Ziel 1 gesichert. Im Rahmen 


Fotos: Autor 


NTTM-Zentren 

Diese Zentren werden bei den territorialen Leitungen des Kom- 
somol sowie großen Betrieben gebildet. Sie haben die Aufgaben, 
— auf Vertragsbasis wissenschaftlich-technische Lösungen für 
Betriebe zu erarbeiten, 

— nachgeordnete oder neu zu bildende Zentren anzuleiten und 
methodisch zu unterstützen, 

- Informations- und Werbetätigkeit zu entwickeln. 

Um einen Stamm von hauptberuflichen Mitarbeitern schart sich 
eine große Anzahl junger und älterer Spezialisten als ehrenamtli- 
che Mitarbeiter. Der Komsomol erreicht damit also einen ausge- 
wählten Kreis von Vertretern der jungen Intelligenz. Hohe An- 
sprüche an die Fähigkeit der Kader sichert den finanziellen 


nem Plattenwerk bei der Herstel- 
lung der Wohnungsbauelemente 
half, und ihrer 6jährigen Tochter 
eine Zwei-Zimmer-Wohnung di- 
rekt am Ufer der Moskwa. Und 
das nach mehr als Bjähriger Ehe 
in einem Zimmer in der Woh- 
nung ihrer Eltern. 

Wenn man auf den Balkon der 
Neubauwohnung tritt, kann man 
auf die Dächer der Dienstlei- 
stungseinrichtungen sehen, die 
aus den unteren Etagen heraus- 
ragen. Friseur, Uhrmacher, Kos- 
metiksalon, ein Caf6 und — ein 
Jugendklub. 


Nachdem wir im 


Teil 1 unserer 7“ 
| Heavy-Metal- 
& Serie 
\ (Heft 4) die frühen 


Jahre und die 
wesentlichsten Vertreter des Hardrock | 


HEAVY METAL 


Kleines Lexikon der Heavy-Bands 


Von Wolfgang Martin 


Das Lexikon beginnt natürlich unter 


A mit AC/DC, jener australischen 


Gruppe, die seit ihrer Gründung 
1974 einen erheblichen Beitrag zur 
Profilierung des Hard’n’Heavy-Rocks 
sowie seiner internationalen Popula- 
risierung geleistet hat. Leadgitarrist 
ANGUS YOUNG war damals übri- 
gens erst 15 Jahre alt, und so er- 
scheint es auch gar nicht verwunder- 
lich, daß der energiegeladene Musi- 
ker 14 Jahre später bei der 
Live-Präsentation des aktuellen AC/ 
DC-Programms und ihrer LP »Blow 
Up Your Video« noch immer enthu- 
siastisch gefeiert wird, und zwar von 
Publikum und Kritikern gleicherma- 
ßen. Gründe des dauerhaften Erfol- 
ges (auch wenn zwischendurch mal 
Flaute angesagt war): AC/DC spielt 
auf ziemlich kompromißlose Weise 
jenes unbändige und rauhe Power- 
play des harten Rocks, der im Blues 
wurzelt und jegliche Schnick- 
schnack-Attitüden der sonstigen Po- 
pulär-Kultur links liegen läßt. Die 
wichtigsten Akzente setzen natürlich 
die Gitarren und der charismatische 
Gesang, früher von Bon Scott, nach 
seinem tragischen Tod 1980 von 
Brian Johnson. 

AC/DC hat eine Vielzahl hervorra- 
gender Langspielplatten veröffent- 
licht — u. a. »High Voltage« (1974), 
»TNT« (1975), »Let There Be Rock« 
(1977), »Highway To Hell« (1979), 
»Back In Back« (1980) und jüngst 
eben »Blow Up Your Video«. Die ak- 
tuelle Besetzung: Brian Johnson 
{voc), Angus Young (g), Bruder Mal- 
colm (g), Cliff Williams (b) und Simon 
Wright (dr). 


Zwei 
amerikanische 
Kultbands 


Spezielles Markenzeichen von AERO- 
SMITH, jener amerikanischen Kult- 


band, die zunächst von 1972 bis '79 
{u. a. mit acht LP und gigantischen 
Konzerttourneen) eine der tonange- 
benden Hardrockgruppen in den USA 
war: eine Art Compact-Rock mit teil- 
weise melodiösem Einschnitt, getra- 
gen vom speziellen Gitarren-Sound 
und der imposanten Stimme und 
Ausstrahlung von Leadsänger Steven 
Tyler. Anfang der 80er Jahre wurde 
es ziemlich ruhig um Aerosmith, bis 
das Bostoner Quintett nach einer Stu- 
dio- und zwei Liveproduktionen mit 
dem Hip-Hop-Remix ihres alten Hits 
»Walk This Way« erneut in die 
Charts gelangte. Den hatte sie näm- 
lich gemeinsam mit der Gruppe »Run 
DMC« gemacht und damit gewisser- 
maßen eine Brücke zwischen gestern 
und heute für ihre alten und neuen 
Fans geschlagen. Ein nahezu sensa- 
tionelles Comeback schafften die Al- 
trocker 1988 mit ihrem neuesten Al- 
bum »Permanent Vacation«. Musika- 
lisch hät sich wenig geändert, die 
alte Energie wurde in neue Ideen und 
moderne Sounds gepackt. 

Was dem einen heute Aerosmith ist, 
das ist vielen anderen BON JOVI — 
die neue amerikanische Kultband des 
harten Rock. Mit ihrem exaltierten 
und extravaganten Frontmann John 
Bongiovi verfügt das Quintett über 
eine selbstbewußte Persönlichkeit, 
wie sie derzeit wohl kaum einer an- 
deren Rockgruppe vorsteht. Der 
Meister gefällt sich in jeder Pose: 
»on stage«, im Studio bei Platten- 
oder Videoaufnahmen, im Fotoatelier 
und auf der Straße. Aber immerhin, 
die Band hat außer solcherlei Super- 
star-Allüren auch einiges zu bieten, 
was gerade ihr viertes Album »New 
jersey« wieder sehr konsequent do- 
kumentiert. Bon Jovi spielt eine ty- 
pisch amerikanische Variante des 
Hard’n’Heavy. Da wird das »Metalli- 
sche« gewissermaßen im doppelten 
Sinne »veredelt«, musikalisch und 
finanziell. Die Gruppe bietet zumeist 
schnörkellosen Kraftrock und eine 
Reihe Songs, die das Zeug dazu ha- 


ben, Klassiker des Hardrock zu wer- 
den. 

Mit Höchstnoten werden in den USA 
die Livekonzerte von VAN HALEN be- 
wertet. Gründungsmitglieder waren 
einst die Brüder Eddie und Alex van 
Halen aus Holland sowie der exzen- 
trische Leadsänger David Lee Roth. 
Weltweite Popularität erlangte die 
Band mit ihrer Cover-Version des 
Kinks-Klassikers »You Really Got 
Me«. 1978 folgte die erste LP unter 
dem Signum des Gruppennamens, 
damals noch mit messerscharfem 
Heavy Metal. Es folgten: »Van Ha- 
len Il« (79), »Women And Children 
First« ('80), »Fair Warning« ('81), 
»Diver Down« ('82), »1984« ('84), 
»5150« ('86, auch von AMIGA veröf- 
fentlicht) und schließlich 1988 die 
noch aktuelle »OU 812«. Mit ihrem 
neuen Sänger, dem Ex-Boxer Sammy 
Hagar, hat sich Van Halen nach dem 
Weggang von David Lee Roth (1985) 
einen gleichwertigen Frontmann en- 
gagiert. 


Heavy-Boom in 
Großbritannien 


Es gibt natürlich eine Vielzahl briti- 
scher Hardrock-Gruppen, die es ver- 
dient hätten, in dieser Beitragsserie 
vorgestellt zu werden. Allein der 
Deep-Purple-Stammbaum von Rit- 
chie Blackmores »Rainbow« bis Da- 
vid Coverdales »Whitesnake« würde 
etliche Seiten beanspruchen. 

Die Bedeutung der irischen Band 
THIN LIZZY ist kaum mit einem Satz 
zu erfassen, ebnete sie nach dem 
Tode von Phil Lynott doch die große 
Karriere von Gary Moore, der auf 
beispielhafte Weise aggressiven 
Heavy-Rock mit vorzüglichem Gitar- 
renspiel und progressiven politischen 
Texten zu koppeln weiß. 

Einige Gruppen gelangten in ihrer 
britischen Heimat zu wenig Ruhm 
und Ehre, dafür aber um so mehr in 
den USA. Beispiel: DEF LEPPARD. 
Mit ihrer 1983 veröffentlichten LP 


»Pyromania« schaffte das Heavy- 
Quintett Millionen-Umsätze und 
wurde zu einer der gefragtesten Kon- 
zert-Attraktionen Mitte der: 80er 
Jahre. Der »Taube Leopard« war von 
kräftigem Biß mit explosiver Bühnen- 
präsentation. Doch das Spektrum der 
britischen Heavy-Bands ist groß, 
liegt beispielsweise zwischen dem 
gnadenlos schnell gespielten Hyper- 
Metal von MOTÖRHEAD und dem 
Mystic-Rock von IRON MAIDEN. Ge- 
nau diese beiden Extreme (verän- 
derte Formen brachten auch neue 
Begriffe wie »Trash« oder »Speed«) 
provozierten die zwei ebenso extre- 
men Pole in der Publikumswirkung 
und -resonanz: Euphorie und Ab- 
scheu. 


»Mainstream«- 
Rocker der 
harten Zunft 


Der Heavy-Boom brachte weltweit 
viele Gruppen hervor: Saxon, Tygers 
Of Pan Tang, die Mädchengruppe 
Girlschool, die niederländische Gol- 
den Earring, Kiss, Blue Oyster Cult, 
Judas Priest, Trust aus Frankreich ... 
Eine besonders starke Heavy-Szene 
hatte sich auch in der BRD entwik- 
kelt. Gruppen wie Accept, Warlock 
und allen voran Scorpions stehen da- 
für als typische und zugleich erfolg- 
reiche und populäre Bands. Doch sie 
schielen, wohl auch mit ihrer Musik 
vornehmlich auf den angloamerikani- 
schen Markt. Immerhin, wo in den 
USA eigene Bands — wie Van Halen 
— immer poporientierter werden und 
die »Extremisten« unter den Heavy- 
Newcomern noch keine Hitparaden- 
Chancen haben, machen sich die 
»Mainstream«-Rocker unter den 
Vertretern der harten Zunft beson- 
ders gut. 


Fotos: Archiv 
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DISKUSSION... 


Mit diesem Heft setzen wir den 
Schlußpunkt unter unsere/Eure 
Diskussion — was die Veröffent- 
lichung von Meinungen betrifft. 
Es wäre allerdings auch Sinn 
und Zweck, ginge das Nachden- 
ken über die zur Debatte gestan- 
denen Fragen weiter — bei Dir 
und in Eurem Kollektiv —, denn 
an ihrer Aktualität und Brisanz 
gibt es wohl nichts zu deuteln: 
Mitmachen oder machen lassen? 
Warum funktioniert FDJ-Le- 
ben, warum nicht? Wie verstehst 
Du Demokratie? 


Ich finde, Ver 
sammlungen 
sınd sehr wich 
tig, weil man 
sich da so rich 
tig aussprechen 
kann. Natürlich 
muß jeder seine 
eigene Meinung 
äußern. Ich 
muß ganz einfach von mir aus 
mitmachen! Bei uns funktio 
niert das FDDJ-Leben leider 
nicht so richtig. Es gibt eben 
viele Duckmäuser, aber auch 
viele, die sich nichts sagen las 
sen. Ich meine, man sollte auch 
schon mal eine Kritik vertra 
gen! 

Chrisnane Schirmer 


Hosena 


Eigene Themenwahl? 
Die Diskussionen in meiner 
Klasse sind eigentlich ziemlich 
‚offen, aber es gibt immer ein 
piar, die nur dasitzen und gar 
nichts sagen. Das finde ich 
nicht gut. — Eine andere Sache 
ist unser FDJ-Studienjahr. Wir 
sollten z. B. einmal darüber dis 
kutieren, warum die Geschichte 
der DDR nicht erst vor 40 Jah 
ren begann. Ehrlich gesagt, fan- 
den wir dieses Thema nicht ge 
rade interessant und neu. Doch 
die Diskussion sollte ja ins vor 
geschriebene Programm pas 
sen. Das verstehe ich nicht. Wir 
wollten lieber über aktuelle 
Probleme diskutieren, denn 
schließlich ist es doch unser 
FDJ-Studienjahr 

Jeanette Mansfeld, Potsdam 
Und warum sollte das eine das 
andere ausschließen? Warum 
konntet Ihr nicht beides verbin- 
den? Die Geschichte hilft oft, 
die Gegenwart zu verstehen. 
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Anschalten angesagt 


Ich bin Studentin im 3. Studien 
jahr und werde ab September 
Kindergärtnerin sein. In unse. 
rem Seminar sind die meisten 
an FDJ-Versammlungen desin 
teressiert. Ich gehöre auch 
dazu. Die Ursache dafür sind 
langweilige Situationen, die zu 
nichts führen. Bei aktuellen 
Themen und kritischen Auße 
rungen schaltet die Hälfte der 
Klasse ab, Auch Lehrer wirken 
unbeholfen und antworten auf 
unsere Fragen nicht mit einem 
klaren Standpunkt. Nun frage 
ich mich, ob sie Angst vor unse 
ren Fragen haben oder selbst 
über zuwenig Kenntnisse verfü- 
gen? 

Nora Schematus. Berlin 


Reden hinterm Rücken 
Ich weiß nicht, wie mir das 
FDJ-Leben gefallen würde, 
wenn ich in eine anständige 
Klasse käme. Ich habe bis jetzt 
zweimal Pech gehabt und 
werde jetzt immer schön meine 
Klappe halten. In einer FDJ 
Versammlung sprachen wir ein 


paar Lehrlingsprobleme an, 
und eine Zeit später ging unser 
FDJ-Sekretär zu dem des Be 
triebes. Hinter unserem Rücken 
kam eine Beschwerde heraus — 
von der Partei und der FDJ —, 
ohne daß man vorher mit uns 
darüber gesprochen hat. Wel 
che Probleme da in unserer 
Schicht auftraten, kann man 
sich ja denken ... Ich dachte 
immer, daß die FDJ eine Ge 
meinschaft ist?! 

Frank Spillker. =. Zt. Greifswald 


Gespräche nützen 

Seit der 8. Klasse haben wir 
»Euer« Problem nicht mehr, 
weil wir da einen neuen Klas 
senleiter bekamen. Seitdem 
funktioniert das FDJ-Leben 
Ein Leitungsmitglied stellt für 
jeden Monat einen Plan auf, in 
dem steht, was alles zu erledi 
gen ist (z.B. eine Wandzeitung. 
ein Talentelest. Sitzungen 
usw,). Des weiteren werden 
zwischen Schüler und Lehrer 
persönliche Gespräche geführt 
Danach bekommt der Schüler 
meistens einen Aufschwung, 
nimmt sich wieder eiwas vor 


Natürlich sagen wir uns auch 
gegenseitig unsere Meinung 
Probleme und Vorhaben wer 
den in der Pause durch den 
Klassenleiter angeschnitten, 
und zwei Tage später tragen wir 
ihm unsere Meinungen vor 
Susann Langer, Gadebusch 


Eine fängt an 
Unsere Diskus 
sionen dauern 
jedesmal sehr 
lange, Zuerst 
kommt man ja 
nicht aus der 
Knete, doch 
wenn Susan, 
unsere stellver- 
tretende FDJ 
Sekretärin, erst anfängt, dann 
gibt's kein Ende. An diesen 
Diskussionen beteiligen sich 
fası alle. Jeder sagt olfen seine 
Meinung. Die sich nicht beteili 
gen, sind zu feige oder wollen 
sich nicht den Mund verbren- 
nen. Manchmal kann man sich 
bei den Diskussionen auch 
amüsieren: Was manche für 
Meinungen haben 
Thorsten Gessert, Querfurt 


Grau ist alle Theorie 


Überall wird erzählt, man 
müsse seine Meinung immer of- 
fen sagen. Das ist ja alles schön 
und gut, aber in der Praxis ist 
das gar nicht so einfach. In 
meiner FDJ-Gruppe gibt es 
viele, die erst nach Versamm- 
lungen ihre Meinung sagen, Ich 
gehöre leider auch dazu, ob- 
wohl ich mir manchmal ganz 
lest vornehme: Heute sagst du 
etwas! Hin und wieder klappt 
es ja auch ... Ich komme mit 
meinen Klassenkameraden gut 
aus und will es mır auch mit 
niemandem verscherzen. Dann 
bewundere ich immer wieder 
die Leute, die trotzdem ihre 
Meinung sagen, ohne auf »Fol- 
gen« zu achten 

Karen Baltrusch. Stralsund 


Desinteresse schlaucht 


Ich bin als 
überzeugter 
Katholik in die 
FDJ eingetre- 
ten, mit der 
Überzeugung, 
mitzuhelfen 
beim Verän 
dern, denn ver 
ändern kann 
man nur von innen heraus, sel 
ten von außen. An der Medizi- 
nischen Fachschule in Buch be- 
kam ich dann mein erstes Amt 
in der SG-Leitung: Ich wurde 
Kultur/Sport-Funktionär. Ich 
habe mir echt einen Kopf ge 
acht, habe ein Gruppenan 
recht besorgt, Karten organi- 
siert u, v.a. m. Unsere Betreue. 
rin sagte mir, ich wäre ihr bis 
dahin bester Kulturfunktionär 
Trotzdem habe ich meine 
Funktion zum Jahresende zur 
Verfügung gestellt, Grund: Ich 
habe in der SG kein Echo ge 
funden, es zog so gut wie nic- 
mand mit. Das schlaucht un 
heimlich, vor allem psychisch 
Sicher, ich hätte weitermachen 
können, versuchen sollen, die 
Leute zu begeistern etc. Ich 
kenne diese Argumente, aber 
wenn niemand Lust hat, Veran- 
staltungen zu besuchen, die 
man selber vorgeschlagen hat, 
dann frustriert das ziemlich 
Sebastian Tacke, Berlin 


Langsame Fortschritte 


Seit knapp zwei Jahren habe 
ich ausgelernt, arbeite im 
4-Schicht-System und habe 
eine FDJ-Gruppe übernom 
men, die fast am Boden lag 
Auch heure ist noch nicht alles 
ım Lot, trotz aller Fortschritte 
Wir arbeiten und diskutieren 
nach Vorschlägen und Interes 


“m 6 un m co Hmm 


sengebieten der FDJler. So la 
den wir uns beispielsweise in 
teressante Leute ein, und es 
kommt mehr Schwung in un 
sere Gruppe. Außerdem darf 
ein gemütliches Beisammensein 
zwischendurch nicht fehlen 
Ines M.. Roßlau 


Vorher Klarheit 


Einer Versammlung muß die 
Publikation der Bedeutung 
oder Notwendigkeit vorausge 
hen. So erscheinen alle schon 
verantwortungsbewußter und 
vor allem lustvoller. Das bleibt 
erhalten bei vertretbarer Kürze 
der Zusammenkünfte. Wichtig 
ist auch, nur die betreffenden 
Personen zu laden. Das FDJ 
Leben funktioniert, wenn alle 
gleichermaßen einbezogen wer- 
den, um Fähigkeiten und Fer- 
tigkeiten auszuprägen 

Corinna Schulze, Frankfurt (O.) 


Manche ziehen mit 


. 


Seit zwei Jah 
ren LE ich 


Klasse. Von 
Anfang an habe 
ich mir zum 
Ziel gesetzt, 
meine bis dahin 
gewonnenen 
Erfahrungen als Freundschafts- 
ratsvorsitzender zu nutzen. In 
unserer FDJ-Gruppe gibt es 
aber eine Vielzahl von Schü 
lern, die sich ständig auf der 
Arbeit der anderen (der FDJ- 
Leitung) ausruhen, Dabei sind 
wir stets bemüht, das FDJ-Le- 
ben so attraktiv wie möglich zu 
gestalten. Ich meine, um dieses 
zu erreichen, muß jeder seinen 
Beitrag dazu leisten. Ich bin be- 
müht. meine Vorstellungen 
durchzusetzen. Einige FJDler 
ziehen ja auch mit ... 

Holger Pirsch, Riesa Weıda 


Mal so, mal so ... 


Eigentlich bin ich ja auch so 
ein Typ, der sich nicht immer 
freiwillig für die Arbeit meldet 
Aber wenn ich mal wegen einer 
Sache angesprochen werde, 
dann erledige ich sie auch ge- 
wissenhaft. Ich möchte zum 
Beispiel bei einer Versammlung 
auch die Mitschüler zu einer 
Diskussion anregen. Bloß gibt 
es in unserer Klasse Leute, die 
in der Freizeit das große Wort 
führen, aber wenn es mal um 
andere, auch wichtige Sachen 
gcht, sind sie ganz still 
Kathleen Deutschbein, Sanders 
dorf 


Fa 
Trotz großer Lust 
noch zu viel Frust 


Zu unserem Diskussionsthema 
erreichte uns in den zurücklie- 
genden Monaten eine wahre 
Briefflut, Meist begannen die 
Meinungen so: »Toll, daß Ihr 
dieses Thema aufgegr Ten 
habt!«; »Zwar ein heißes Eisen, 
wichtig, darüber offen 
zu diskutieren.«; »Diese Ge- 
schichte hätte auch bei uns pas- 
siert sein können !« 
Gedanke war oft, uns 
igene Arbeit in der 
uppe zu schreiben, die 
eignen Versuche, Erfolge. Und 
aus den Briefen ließ sich heraus- 
lesen, daß die meisten Autoren 
selbst eine FDJ-Funktion haben. 
Logisch, sie bewegt das Thema, 
wie man andere bewegt, am 
stärksten. 
Und drittens schließlich charak- 
terisierte viele Meinungsäuße- 
rungen auch eine gewisse Hilflo- 
sigkeit, weil trotz eigener Lust, 
sich für ein interessantes FD.J- 
Leben im Kollektiv einzusetzen, 
durch den Frust anderer bei die- 
sem Stichwort noch zu vieles im 
Sande verläuft. 
Der beklagte Frust in Kollekti- 

ist, so denken wi 
kaum ein von irgend jemand 
»verordneter« Zustand. Er ist si- 
‚cher ein Ergebnis mangelnder 
oder fehlender Erziehung zur 
Selbständigkeit, vor allem aber 
eine Folge davon, daß der ein- 
zelne zuwenig seine Möglichkei- 
ten zur verändernden Aktivität 
kennt, zuwenig dazu aufgefor- 
dert wird, er oft aber auch der 
Bequemlichkeit nachgibt, in der 
Masse unterzutauchen, die ande- 
ren, vor allem die Leitung, ma- 
chen zu lassen. Die Folge davon: 
Man fühlt sich nicht bei 
hat kein EROBERN 


sich selbst) und sucht die Schuld 
dafür bei anderen. Man meckert 
nur noch, wird zunehmend desin- 
teressiert ... Eine Kettenreak- 
tion, 

Es kann aber auch anders herum 
gehen: Wir glauben, es wäre 
schon viel gewonnen, wenn jeder 
selbst tut, was er oft leichtzüngig 
von anderen fordert: Der ei 
zelne muß sich engagieren, sei- 
nen Beitrag leisten, damit es in 
der Klasse/Gruppe läuft. 

So zu sprechen, den Willen zu 
haben, ist die eine Seite, es zu 
praktizieren, weitaus schwieri- 
ger. Aber jeder hat die Möglich- 
mit seiner Langeweile als 
passiver Zuhörer/Zuschauer 
selbst Schluß zu machen. Man- 
chem muß man dabei helfen, 
auch mit einem Auftrag. Und 


mit dem Tun kommt das Inter- 
esse, mit dem Interesse die Lust, 
die Freude. 

In unserer Diskussion ging es 
letztlich um unser Demokratie- 
verständnis. Eine wesentliche 
Grundlage dafür ist, daß jeder 
durch eigenes Denken (und das 
muß und kann nicht immer 
gleich das richtige Denken sein!) 
seinen Standpunkt finden kann. 
Dafür sind Partner nötig. die zu- 
hören können, die Geduld haben 
und Wissen, und die Achtung vor 
dem Partner, um bei diesem — 
auch lautem — Denken zu hel- 
fen. Diese Partner sind nicht nur 
Lehrer, Eltern, FDJ-Funktio- 
näre, diese Partner seid Ihr auch 
selbst. 

Das ist die erste Stufe des Betei 
igtseins. 

e zweite wäre: Den eigenen 
Schweinehund »Bequemlichkeit« 
zu besiegen und selbst eine Idee 
einzubringen, zu versuchen, an- 
dere dafür zu begeistern und die 
Idee zu verwirklichen. Und Miß- 
erfolge dürften da nicht gleich 
entmutigen. 

Sich einbringen — das heilt 
auch, in einer Versammlung 
nicht nur loswerden zu wollen, 
was einem gerade in den Sinn 
kommt, sondern sich vielmehr 
vorher in das Thema zu vertie- 
fen, Bezüge zu eigenen Erfah- 
rungen herzustellen, anderen da- 
durch viellı ‚rkenntnisse zu 
vermitteln, die für sie neu und 
interessant sind. Aus dem hohlen 
Bauch heraus gelingt das nicht. 
Sich einbringen heißt auch, 
Ideen anderer zu akzeptieren 
und sie zur eigenen Sache zu ma- 
chen, wenn sie für gut befunden 
wurden. 

Wer schon einmal versucht hat, 
etwas zu bewegen, zu organ) 
ren, durchzuführen, und dabei 
Erfolg hatte, weiß, wie stolz das 
machen kann, wie viel Lust auf 
weiteres es bringt. Auch davon 
schrieben uns viele in ihren Brie- 
fen. 
Sicher war es gut und wichti 
nl darüber diskutieren zu kü 
nen — für Euch wie für uns. Aber 
verbessern 
läßt sich damit allein noch 
nichts. Dem Konstatieren und 
Vergleichen mit ähnlichen Pro- 
blemen anderswo muß nun das 
Tun jedes einzelnen folgen — 
diesseits der eigenen Für. Und 
wenn die Diskussion »Erust oder 
Lust« Dir Mut gemacht hat. Ge- 
danken angestachelt hat, die Du 
möglicherweise so noch nicht ge- 
dacht hast, dann wäre ihr eigent- 
licher Zweck erfüllt, 


Eckhard Sommer 
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Re ea 
Als sich der russische Schriftsteller Anton Pawlowitsch Tschechow auf die Reise nach Sachalin, der berüchtigten Sträflingsin- > 
sel, begab, war er’ein in'Rußland anerkannter und bekannter Autor. Die meisten seiner Zeitgenossen konnten nicht begrei- 
fen, was Tschechow zu dieser schweren und lebensgefährlichen Reise trieb. 
it \ 
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Von Claudia Kleinschmidt 


Tschechow war als junger Mensch nach 
Moskau gekommen, um Medizin zu studie- 
ren. Der Bankrott seines Vaters und die 
materielle Notlage seiner Familie zwangen 
ihn, Kurzgeschichten für Zeitschriften zu 
schreiben. In den Jahren von 1880 bis 1887 
hatte er etwa 400 geschrieben, in denen er 
sich als aufmerksamer Beobachter des rus- 
sischen Lebens erließ, Menschen aller Ge- 
sellschaftsschichten karikierte oder ihre Le- 
benstragik in einem winzigen Ausschnitt 
ihrer Existenz sichtbar werden ließ. 


GEGEN EITELKEIT UND BLINDHEIT 


Er hatte einen aufmerksamen Blick für Un- 
gerechtigkeiten, die vor seinen Augen ge- 
schahen, aber es ging ihm weniger um das 
Begreifen dieser Dinge — er begriff ja —, 
sondern um unmittelbare Lösungswege: 
„Die Hauptsache ist, das Leben umzuge- 
stalten; alles andere ist unnütz.« Als Arzt 
hörte er niemals auf, Patienten zu behan- 
deln, sich auf eine lebensnahe, praktische 
Weise um Menschen in seiner Umgebung 
zu kümmern. 

Für eine bestimmte Art von Mitmenschen 
hatte Tschechow nur Spott und Verach- 
tung: die über alles und jeden zu theoreti- 
sieren wußten, die über Bildung verfügten 
für nichts als die eigene Eitelkeit und die 
unfähig waren, auch nur ein einziges nahe- 
liegendes menschliches Problem in Angriff 
zu nehmen. Aber Tschechow zeigte auch, 
wie eine satte, relativ gebildete ganze Be- 
völkerungsschicht, die ohne soziale Auf- 
gabe lebte, an der eigenen Verantwor- 
tungslosigkeit litt und, wo sie nicht mit 
Blindheit geschlagen war, sich im Grunde 
selbst haßte. Die dichterische Eigenart 
Tschechows beruhte zu einem großen Teil 
auf der Fähigkeit, soziale Mißstände auf 
sich zu beziehen, als etwas, was in seine 
Verantwortung fiel, zu begreifen. Und es 
war diese grundsätzliche Haltung, die 
Tschechow zur Reise nach Sachalin, der 
berüchtigten Sträflingsinsel'vor der Ostkü- 
ste Sibiriens, bewegte. 

Tschechows Bruder Michail studierte Jura, 
und in seiner Examensvorbereitung las er 
u. a, Aufzeichnungen“ über Kriminalrecht 
und »Gefängniswissenschaft«. Tschechow 
las mit und begann, sich brennend fürglie 
Frage der Bestrafung Krimineller zu idter- 
essieren: 


»Schon zwanzig, dreißig Jahre lang wieder- 
holt unsere denkende Intelligenz die 
Phrase, daß jeder Verbrecher das Produkt 
der Gesellschaft ist, aber wie gleichgültig 
verhält sie sich gegenüber diesem Pro- 
dukt ... Wir wissen überhaupt nicht, was 
Gefängnis und Verbannung bedeuten. Man 
sehe sich doch nur einmal unsere Literatur 
zum Thema Gefängnis und Verbannung an 
— welche Armseligkeit! Zwei, drei Artikel- 
chen ... und schon ist man mit seinem La- 
tein am Ende, als ob es in Rußland weder 
Gefängnisse noch Verbannung gäbe. ... 

Unsere Beamten, sie legen nur deshalb ihr 
Universitätsexamen ab, um über Menschen 
richten ... zu können. Wohin aber der Ver- 
brecher nach der Gerichtsverhandlung geht 
und wozu, was Gefängnis und was Sibirien 
bedeuten, das ist ihnen unbekannt und un- 
interessant und fällt nicht in ihren Kompe- 
tenzbereich.« 


EINE GEFÄHRLICHE REISE 


Als Tschechow im Frühjahr 1890 seine Fa- 
milie und Freunde mit dem Entschluß, 
selbst nach Sachalin zu reisen, über- 
raschte, fragte ihn sein Verleger Suworin: 
»Was haben Sie auf Sachalin verloren? Sa- 
chalin braucht niemand und ist für nie- 
manden von Interesse.« 

»Sachalin nicht brauchen und uninteressant 
finden kann nur eine Gesellschaft, die Men- 
schen nicht zu Tausenden dorthin ver- 
bannt«, antwortete Tschechow. 
Tschechow trat seine Reise im April an, 
und er brauchte bis August, um nach $a- 
chalin zu kommen. Auch in der freundli- 
chen Jahreszeit war eine solche Reise eine 
lebensgefährliche Angelegenheit. Allein die 
Überquerung der riesigen sibirischen 
Flüsse, die im Frühjahr Hochwasser führ- 
ten: »Der Fluß wird dunkler, heftiger Wind 
und Regen packt uns in der Flanke, das 
Ufer ist immer. noch weit, und die Sträu- 
cher, an denen man sich im Falle eines Un- 
glügks festklammern könnte, bleiben hinter 
uns zurück ... Der Postkutscher, der in sei- 
nem Leben schon viel erlebt hat, schweigt 
und bewegt sich nicht, als sei er erstarrt ... 
Ich sehe, wie sich der Hals des Soldaten 
plötzlich rot gefärbt hat. Es wird mir schwer 
ums Herz ... « 

Dennoch war Tschechow auf der Reise fro- 
hen Mutes und schrieb heitere und selbst- 
ironische Briefe an seine Familie: 
»Europäischer Bruder! Natürlich ist das Le- 


ben in Sibirien unangenehm; aber lieber in 
Sibirien sein und sich als anständiger 
Mensch fühlen, als in Petersburg leben und 
als Säufer und Taugenichts angesehen zu 
werden ... Ich habe Kriege geführt mit 
überschwemmten Flüssen, mit der Kälte, 
mit abgrundtiefem Morast, mit dem Hun- \ 
ger, mit dem Wunsch zu schlafen ... Von 
Wind und Regen hat sich mein Gesicht mit 
Fischschuppen bedeckt ... « 

Erst als er heimkehrte und mit der Nieder- 
schrift des Buches begann, befielen ihn De- 
pressionen, und er wurde krank. 

$o sehr Tschechow seine Reise aus einem 
praktisch-moralischen Motiv unternommen 
hatte, erwies er sich in seinen Notizen und 
dem nach der Reise verfaßten Bericht »Die 
Insel Sachalin« vor allem doch als Dichter. 
Er möchte sehr genau berichten, in allen 
Einzelheiten seine konkreten Eindrücke ver- 
mitteln. Tschechows Blick war vorurteilslos 
und unmittelbar, einzig bestimmt von einem 
natürlichen. moralischen und ästhetischen 
Empfinden, das unbestechlich ist. Er 
schrieb viel über die Schönheit des sibiri- 
schen Landes, der Flüsse, des Meeres, die 
rauhe Schönheit Sachalins, er schrieb über 
die gastfreundlichen, ehrlichen Sibirier und 
ihre riesigen, kräftigen Frauen, die hüb- 
sche, saubere Häuschen haben und ganz 
besonders zärtlich zu ihren Kindern sind. 
Ebenso aber schrieb er von den schmutzi- 
gen, stinkenden, mit Ungeziefer verseuch- 
ten Gefängnissen auf Sachalin oder vom 
Gesichtsausdruck eines Schwerverbre- 
chers, der in seinem Leben 60 Menschen 
ermordete — des einzigen Menschen auf 
Sachalin, der auf Tschechow den Eindruck 
eines richtigen »Verbrechers« gemacht 
hatte. 


ZWISCHEN SCHÖNHEIT UND NOT 


»Die Abende waren schön, wolkenlos und 
klar ... Die Abende waren herrlich; ich er- 
innere mich an den flammend roten Hori- 
zont im Westen, das dunkelblaue Meer und 
einen ganz weißen Mond, der hinter den 
Bergen aufging.« 

»In Duß ist es immer still, An das gleichmä- 
Bige Klirren der Ketten, das Rauschen des 
Meeres und das Gesumme der Telegrafen- 
leitungen gewöhnt sich das Ohr bald; von 
diesen Lauten wird der Eindruck der tödli- 
chen Stille noch verstärkt ... Es ist eigen- 
artig, wenn inmitten der Stille plötzlich der 
Gesang des Sonderlings von Dus, Schkan- 


dyba, ertönt. Das ist ein alter Zuchthäusler, 
der es vom ersten Tag seiner Ankunft auf 
Sachalin an abgelehnt hat zu arbeiten; vor 
seinem unüberwindlichem, rein tierischen 
Eigensinn blieben alle Zwangsmaßnahmen 
wirkungslos: man steckte ihn in Dunkel- 
haft, man prügelte ihn mehrfach, aber er 
trug standhaft die Strafe und rief nach jeder 
‚Exekution aus: »Und ich werde doch nicht 
arbeitenl« 

Tschechow hatte sich gründlich auf seine 
Reise vorbereitet. Er hatte alles Erreichbare 
über Sachalin und den Strafvollzug gelesen 
und wußte, als er im Juli 1890 die Insel be- 
trat, genau, was er in Erfahrung’ bringen 
wollte. Er beabsichtigte, eine nützliche, in- 
formative Arbeit’ für die russische Öffent- 
lichkeit und die im Strafvollzug tätigen Be- 
amten zu leisten. Er erhielt vom 
Kommandanten die Erlaubnis, die Zustände 
auf der Insel zu studieren. Er ließ sich Kar- 
teikarten drucken und führte eine Volks- 
zählung durch. »Es gibt auf Sachalin keinen 
Sträfling und keinen Strafkolonisten, der 
nicht mit mir gesprochen hätte.« 

In seinem Buch zeichnete Tschechow das 
Leben dieser Menschen von vielen Seiten. 
Ihn interessierte ihr Schicksal und das ihrer 
Familienangehörigen, die ihnen in die Ver- 
bannung folgten. Er zeigte die Situation der 
Sträflinge, der zum Teil in Ketten oder an 
Karren geschmiedeten, in widerwärtigen 
Gefängnissen lebenden Verbrecher, die zu 
Schwerstarbeiten herangezogen wurden, 
die Situation der Strafkolonisten, die als 
Bauern oder kleine Handwerker auf Sacha- 
lin siedelten und oft schlimmere Not litten 
als die Sträflinge, weil sie keine Tagesratio- 
nen an Essen bekamen. Er zeigte das Leben 
der »Freien«, zumeist Frauen und Kinder, 
und das des Wachpersonals, das zum gro- 
ßen Teil demoralisiert und korrupt war. Be- 
richtet wird auch vom Bestrafungssystem 
auf Sachalin und von einer Auspeitschung, 
der Tschechow zusah. 


DER TRAUM VOM FREIEN GEIST 


1893 erschienen die ersten Kapitel seiner 
Reiseeindrücke in einer russischen Zeit- 
schrift, 1895 sein Buch »Die Insel Sacha- 
lin«. Es erschütterte sein Publikum, es ver- 
mehrten sich Berichte über das Elend der 
Sträflinge, und es wurden private Hilfsak- 
tionen eingeleitet. 

Tschechow hegte sein Leben lang eine 
große Bewunderung für die literarischen 


Werke Leo Tolstois, aber als er aus Sacha- 
lin heimkehrte, konnte er dessen Hang zur 
Religion und sein moralisierendes Prophe- 
tentum nicht mehr ausstehen: »Vor meiner 
Reise war die »Kreutzersonate« (eine Erzäh- 
lung Tolstois/d. A.) für mich ein Ereignis, 
Jetzt finde ich sie komisch und sinnlos.« 

Daß da jemand mit erhobenem Zeigefinger 
sagte, wie Menschen zu sein haben und 
wie nicht, war für Tschechow unerträglich. 
Seine Vorstellung von einem Weg zu einem 
würdigeren menschlichen Leben blieb un- 
mittelbar praktisch: »Der Teufel hole die 
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Philosophie der Großen dieser Welt ... 
Nüchterne Überlegung und Gerechtigkeit 
sagen mir, daß in der Elektrizität und im 
Dampf mehr Liebe zum Menschen liegen 
als in der Keuschheit und im Fasten.« 

Und in Polemik mit Tolstois »Wieviel Erde 
braucht der Mensch?«, eine Erzählung, in 
der er den Landhunger der russischen Bau- 
ern verurteilt, heißt es bei Tschechow: 
»Der Mensch braucht nicht drei Arschinen 
Land, nicht ein Landgut, sondern den gan- 
zen Erdball, die ganze Natur, wo er im wei- 
ten Raum alle Eigenschaften seines freien 
Geistes entfalten kann.« 

Die literarischen Arbeiten Tschechows 
wurden ernster, philosophisch und mora- 
lisch durchsichtiger. In seiner Erzählung 
»Der Krankensaal Nr. 6« stellt er einen Arzt 
vor, der einer stoischen Philosophie des 
Duldens huldigt und sich kaum um die 
furchtbaren Zustände in seinem Kranken- 
haus kümmert, insbesondere nicht um die 


im Krankensaal Nr. 6, wo Geisteskranke 
von ihrem Wärter mörderisch geprügelt 
werden. Tod und Schmerz betrachtet der 
Arzt als natürliche Vorgänge, die er mit 
Gleichmut hinnimmt. 

Zufällig kommt er im Krankensaal Nr. 6 mit 
einem jungen Mann ins Gespräch, der an 
Verfolgungswahn leidet, der aber alles um 
sich her aufmerksam wahrnimmt und den 
Arzt für die schrecklichen Zustände in sei- 
nem Krankenhaus anklagt. Dieser junge 
Mann legt dem-Arzt, der sich mit seiner 
Philosophie herausredet, eine entgegenge- 


setzte Philosophie dar. Das interessiert den 
Arzt, und er besucht ihn immer wieder, um 
sich mit ihm zu unterhalten. Er wird seinen 
Kollegen verdächtig, ein Intrigenspiel be- 
ginnt, und schließlich wird er selber eines 
Tages zu den Kranken im Krankensaal 
Nr. 6 gesperrt. Er kann nicht leiden, er 
stirbt. 

Diese Erzählung erklärt mehr als andere, 
warum Tschechow nach Sachalin, fuhr. 
Lenin las als junger Mensch den »Kranken- 
saal Nr. 6« und schrieb an seine Schwester, 
daß er nach der Lektüre nicht mehr in sei- 
nem Zimmer bleiben konnte. — »Ich stand 
auf und ging hinaus.« 


Die Kursivdrucke sind Zitate 
aus Tschechows Buch »Die Insel 
Sachalin« 


Fotos: Archiv 
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»Sie hörte wohl auf die Alten und verehrte sie, doch niemals verneigte sie sich vor ihnen. 
Dafür spöttelte sie aber auch nicht insgeheim, zur Seite abgewandt, über sie, 


»Dj 


Viola Unverfehrt, ein Wort der Klä- 
rung von dir, was es mit dieser und 
jener »Djamila« auf sich hat ... 
Viola: Da muß ich zwangsläufig ein 
bißchen weiter ausholen. Es gab 
lange Zeit am Berliner »Haus der 
jungen Talente« einen Singeklub 
namens »Neruda«. Und wie es 
manchmal so ist, wenn »Künstler« 
in einer Gruppe zusammenarbeiten 
— irgendwann kommt es zu Diffe- 
renzen hinsichtlich des Repertoi- 
res. Einige wollten so, andere so. 
Das führte zur Trennung, 1977. Im 
Dezember desselben Jahres fand 
sich die eine »Fraktion« wieder zu- 
sammen und nannte sich als 
Singeklub fortan »Djamila«. Und 
was meine Wenigkeit betrifft: Ich 
leite den Klub seit 4 Jahren ... 
Natürlich war die Wahl des Na- 
mens nicht rein zufällig? 
Viola: Zufällig nur insofern, als 
daß einer von uns gerade Aitma- 
tows wunderschöne Liebesge- 
schichte las und so von der »Dja- 
mila« begeistert war — von ihrer 
Art, wie sie ihr Leben lebte, von ih- 
rem Sinn für alles Schöne, davon, 
wie sie sich für andere einsetzte, 
mit welch ungezügelter Lust und 
Freude sie auf ihrem Pferd durch 
die Steppe stob —, daß er einfach 
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wie die anderen jungen Frauen. 


milax« 


a 


vorschlug, diesen, ihren Namen 
auch unserem Singeklub zu geben. 
Zumal sie als Kunstfigur genau das 
verkörperte, was auch wir mit un- 
seren Liedern zum Ausdruck brin- 
gen wollten und wollen. 
Und das ist was? 
Viola: Wir haben es nicht wie an- 
dere Singeklubs hierzulande auf 
unsere Fahnen geschrieben, 
»DDR-konkrete« Lieder zu singen, 
sondern widmen uns ausschließ- 
lich der internationalen Folklore. 
Manch einer mag jetzt sagen: Sie 
scheuen sich nur, Texte in Deutsch 
zu verfassen und sie zu vertonen. 
Ganz so ist das nicht, obgleich es 
schwierig ist, Texter für Singeklubs 
zu finden ... Nein, es gibt so viele 
schöne Lieder aus anderen Län- 
dern, die es immer wieder wert 
sind, daß sie auch bei uns gesun- 
gen werden — nicht nur mal so zwi- 
schendurch, als Farbtupfer im Pro- 
gramm, sondern »richtig«. Mit ih- 
nen kann man, können wir unse- 
rem Publikum ein vielleicht unbe- 
kanntes Lebensgefühl nahebrin- 
gen, auf bescheidene Weise ver- 
mitteln, was anderswo für die 
Leute wichtig ist ... 

Bei internationaler Folklore fal- 
len einem FDJ-Singebewe- 


gung-Fan spontan solche Sa- 
ie »Avanti popolo«, 
vila morena«, 
»Commandante Che Guevara« 
oder auch nBella ciao« ein... 
Viola: Man kann ja ohne Übertrei- 
bung sagen, daß das Evergreens 
sind, und deshalb gehören sie 
auch zu unserem Repertoire, ganz 
klar. Aber wir sind auch immer auf 
der Suche nach neuen, noch unbe- 
kannten Liedern. 
Wie wird »Djamila« fündig? 
Viola: Zum einen natürlich, indem 
wir eine Menge entsprechender 
Liederbücher wälzen. Zum ande- 
ren, indem wir unsere mittlerweile 
doch recht zahlreichen Auslands- 
auftritte auch nutzen, um mit inter- 
nationalen Gruppen ins Gespräch 
zu kommen, von ihnen Lieder über- 
nehmen, die wir für uns passend 
finden — Songs von »Sands Fa- 
mily« oder »Cancioniere del Lame« 
beispielsweise. Übrigens trafen wir 
vor Jahren auf einem Festival eine 
algerische Gruppe. In ihrem Land, 
so erzählte sie uns, habe es einmal 
eine unheimlich beliebte und ver- 
ehrte Volkssängerin namens Dja- 
mila gegeben. Das war uns nach- 
träglich zwar eine zufällige, aber 
doch befriedigende Bestätigung, 


Die Fragen stellte Eckhard Sommer 
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Sie sagte stets geradeheraus, was sie dachte, und scheute sich nicht, ihre Meinung 
zu äußern ...« — 1958 schrieb der kirgisische Schriftsteller Tschingis Aitmatow 
seine weltberühmte Erzählung »Djamila«. Harter Schnitt: Berlin, im Mai 1989: 


Ei 


daß wir uns einst einen treffenden 
Namen gaben. 

Sag mal, mit den Sprachen 
gibt es keine Probleme? 

Viola: Mitunter schon. Uns war 
einmal eine Reise nach China in 
Aussicht gestellt worden, und wir 
haben daraufhin etwas Landestypi- 
sches einstudiert. War nicht ganz 
einfach, wie sich denken läßt. Na 
ja, und dann ist die Reise ins Was- 
ser gefallen ... Ansonsten haben 
fast alle Mitglieder unseres Singe- 
klubs ein aufgeschlossenes Ver- 
hältnis zu anderen Sprachen — 
kann ja auch gar nicht anders sein. 
Viele haben berufsmäßig oder hob- 
bybedingt damit zu tun, ändere 
sind durch Auslandsstudien oder 
anderweitige Einsätze einschlägig 
vorbelastet. 

Und wie steht’s mit entspre- 
chenden Instrumenten? 

Viola: In der Regel müssen wir mit 
dem zurechtkommen, was es bei 
uns gibt, was dann so aussieht, 
daß wir eine Mandoline so umstim- 
men, damit auf ihr ein jemeniti- 
sches Lied gespielt werden kann. 
Natürlich verfügen wir auch über 
einige Originalinstrumente, auf die 


"wir besonders stolz sind, weil mit 


ihnen alles viel authentischer 


Fotos: Andreas Klug 
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klingt. Zum Beispiel bekamen wir 
von unserem Träger, dem Berliner 
Haus der DSF, freundlicherweise 
SU-typische Instrumente zur Ver- 
fügung gestellt: Rubab, ein Zupfin- 
strument, eine echte Harmonika ... 
Anderes haben wir uns im Urlaub 
oder bei Auslandsgastspielen be- 
sorgt: Trommeln, Panflöten, eine 
typische italienische Okarina, 
Whistle-Flöten Wir kommen 
ganz gut klar. 

Apropos Auftritte - wo kann 
man euch hören? 

Viola: In der Regel dort, wo Aus- 
länder zu finden sind — also zum 
Beispiel bei Pressefesten von be- 
freundeten kommunistischen Par- 
teien, hin und wieder; wenn der 
Zentralrat eine ausländische Dele- 
gation zu Gast hat; bei der Verlei- 
hung von Stipendien an Auslands- 
studenten; auch vor Veteranen. 
Wir waren auch 1980 zur Olym- 
piade und 1985 bei den Weltfest- 
spielen in Moskau, vertraten die 
FDJ-Singebewegung schon beim 
»Alan Mak«, was im Bulgarischen 
»Roter Mohn« heißt und vergleich- 
bar ist mit unserem Festival des 
politischen Liedes. Künftig wollen 
wir uns aber mehr in Jugendklubs 
sehen lassen. ° 


da: 


Das kann »Djamila« ja auch zu 
Pfingsten, wenn die FDJ zu ih- 
rem Treffen ruft ... 

Viola: Stimmt, obwohl wir im letz- 
ten Jahr ein bißchen überrascht 
waren, als wir obligatorische Fra- 
gebögen erhielten und die Mittei- 
lung: Ihr seid als kultureller Beitrag 
für das Pfingsttreffen vorgesehen. 
Warum überrascht? 

Viola: Na ja, weil wir eben auf- 
grund unseres Repertoires eigent- 
lich nicht in diesen Rahmen pas- 
sen. Es sei denn, wir schlügen mit 
unseren Liedern einen Bogen zu 
den im Sommer stattfindenden 
Weltfestspielen. Und das wollen 
wir tun, und deshalb freuen wir uns 
auch, keine Frage. 

Seid ihr aufgeregt, angesichts 
der zu erwartenden zahlrei- 
chen Zuhörer? 

Viola: Nein, warum auch. Viel- 
leicht werden uns die Mikrofone 
ein wenig Umstellung kosten, denn 
bei unseren normalen Auftritten 
kommen wir lieber ohne Technik 
aus. Wir werden sehen. Und dann 
hoffen wir, daß »Djamila« nicht nur 
als Beschallung vorgesehen ist ... 
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Foto: Ullrich Kneise 
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ET a ES EN TE 


Wir haben aus der nebenste- 
s henden Zeichnung etwas ver- 
° schwinden lassen. Ihr sollt nun 
® herausfinden, was wir geklaut 
$ haben. Nehmt den Stift und 
$ laßt jene Zeichnung wiederer- 
® stehen, die uns nach eurer Mei- 
nung als Ausgangsvorlage ge- 
dient hat. (Dabei zählt nicht die 
künstlerische Meisterschaft. 
Wer glaubt, absolut nicht zeich- 
nen zu können, darf auch Foto- 
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kleben.) Zu gewinnen sind fünf H 
Buchschecks! Aus den Einsen- 

dungen, die darüber hinaus I 

eine originelle Idee anbieten, I 

also mit einer ganz anderen, I 

} nach unserer Meinung aber hu- I 

® morigen Lösung aufwarten, ver- I 
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| ausschnitte in die Zeichnung 


losen wir noch einmal fünf, die 
hier veröffentlicht werden und 
deren Absender ebenfalls einen 
Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für. diese 
Runde: 15. Junı (Poststempel). 
Bitte nur Postkarten verwenden! 
% UNSERE ANSCHRIFT: Redaktion 


»neues leben«, Postfach 44, Ber- 
lin, 1026. Er Erz RT ER Ey RE RE IE 
| GEWINNER DER AUFGABE AUS 2/89: 
j Jana Bernhardt Sold. Stefan Röhr Andreas Liepelt 
- Dresden Storkow/Mark Gera-Lusan 
G. Steinmetz Silke Lehfeld 
Weimar Berlin 
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Olaf Held Rebhan 
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Lyrik 


DIE PLASTIK 


FROST 


angehalten hat der fluß 

die insel ist stehengeblieben 
bojen liegen auf dem land 

wie getreide steht das schilf 
übers eis kommen die schnitter 


KIRSCHENESSEN 


mit einer handvoll 
kirschen im blutigen mund 
schweigen wir 

spucken aus 

wo später bäume wachsen 


DER SPION 


in der wohnungstür 
beruht auf der vorstellung 
den verbrecher 

am gesicht zu erkennen 


SCHNEESCHMELZE 


erste tropfen brennen löcher in die schneedecke 
sind der anstoß für den wasserfall 
angeschwollen ist der fluß wie die adern 

eines zornigen mannes 


JAHRESZEIT 


die bäume haben ihr laub fallen gelassen 
durchschaubar ist der wald 

absehbar ein haus 

abgeblättert das gewohnte bild 


auf der freifläche die plastik 
die keine kunst ist 

die zu weit geht 

die geschmacklos ist 

die keinem gefällt 

hat abgegriffene stellen 


NEUJAHR 


ein mann mit einem hund 
öffnet die tür 

tritt auf die straße 

die menschenleer ist 

nach der schießerei 

heute nacht 


GLEISDREIECK 


dornengestrüpp wurzelt im schotter 
moos entschärft den stein 

gras wächst aus dem flaschenhals. 
die äpfel fallen zur erde zurück 
blüten prangen 

unter der schutzschicht aus staub 


DER BALLON 


der aufsteigt 

sich aufbläst 

bei nachlassendem druck. 

der, den die erde nicht mehr anzieht, 
der unbelastet ist 

und daran platzt. 


nilstelltvor: 


THOMAS MEYER 


NOTATEZUM SCHREIBEN: 


Lebensdaten: 1967 in Berlin geboren, 


wohnhaft in Köpenick, NVA von 
1985-1988, zur Zeit Medizinstudent, Teil- 
nehmer des Schweriner Poetenseminars 
1986, 1987, 1988, Förderpreis für Lyrik 
1988 

Seit wann? Vor fünf Jahren gab es die 


ABRAUM 


in den kettenspuren steht wasser. 


wind hat die steine geschliffen. 
von flechten bewachsen ist 

die erde, das flachland 

zu bergen aufgeschoben. 

‚hier ist wieder ein weißer fleck 
auf der karte. 


ersten Versuche. Äußerer Anlaß war ein Li- 
teraturwettbewerb in der Schule. 

Was wünschst du dir von deinen 
Gedichten? Daß man die Texte auch ein 
zweites Mal liest. 

Warum? Ich betrachte das als eine Art 
der Fortsetzung des kindlichen Spiels, aber 


ROBINSON 


nicht in abwertendem Sinne. Wird der Text 
veröffentlicht, ist das Spiel zu Ende, ich 
kann nicht mehr zurück. Und damit ist es 
dann kein Spiel mehr. 

Wie? Im Laufen. Mein Atem bestimmt die 
Kürze der Texte. 

Was? Ausschließlich Lyrik. 


vom wasser umgeben dem hindernis 
das an den himmel reicht 


lebt der mann 


von seinen erinnerungen 


an erfindungen 
die er notfalls 


selbst machen muß 
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Rock 'n’ Roll- Fans Pro nicht nur in den fünfziger Jahren, als u Musik: 
ihren Ho hatte. nal den ”- danach yo begeisterte An- 


bei in einer  attung die Rock 'n’ Rol 7 aenn neue 

Titel unserer Rock 'n Roll Bands i in den Medien. Wohl jede Po 
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Bei iesen Rock 'n’ Roll-Feten begegneten wir dem‘ stenen Phänomen 


der Müikalischen Interaggr Übereinstimmung zweier G Generationen. 
%  Dasaßen Eltern und deren 1 178 1Bjährige Kinder im Klub aneinm 
Mad und Wippen im gleichen Takt it den Füßen. en 
| Und: Und: Nirgendwo Öhen wir bei einer Rock Rol-Vernstatung eine 5 
| leere Tanzfläche, Selbst eingefleischte Synthi-Pop-Fans, sc erfuhren 


a wir, os ab Änd zu zu jenen Stätten, wo bei toller Stmming, | 
| und ine- hafiinem Rock 'n’ Roll die Luft brennt. £i | 
| Lerf sgo! zu 


ROCK 'N’ ROLL 


Abk. R 5 R, auch Rock and Roll 
Etikett für 

einzelnen recht 
denartiger Formen der populäre 
sik Nordamerikas sowohl 
weißen Country&Western- als auch 
der 
Rhythmößlues-T 
den Jahren 
dahin nicht gekannten Vel 
vor allem über die 
schranken hinweg unter der amerika: 
nischen Jugend durchgesetzt und in 
der Konsequenz zur Herausbildung 
eines spezifischen kulturellen Mark 
tes für Jugendliche mit weitreichen 
den Folgen für die etablierte Musikin 
dustrie geführt haben; wenige Jahre 
später wurde er zum Ausgangspunkt 
der Rockmusik (Beat) 
(aus Wicke/Ziegenrücker, Handbuch 
der populären Musik, VEB Deutscher 
Verlag für Musik Leipzig) 


DER ROCK 'N’ ROLL - UNSER LEBEN 
Maik (23) und Annett (22) Bock 


nl; Ihr seid noch nicht so alt, daß ihr den 
Rock 'n' Roll in seiner Blütezeit selbst erle- 
ben konntet. Wann und wo ist er euch zum 
ersten Mal begegnet? 

Maik: Vor 10 Jahren fiel mir in der Disko 
ein Typ auf, der hatte so ’ne Tolle und auch 
die Klamotten im Stil der 50er Jahre. Seine 
Art zu tanzen, sich zu bewegen und zu klei- 
den, das hat mich damals fasziniert. 
Annett: Ich hatte mich in einen Jungen ver- 


knallt, der tierisch auf Elvis stand. Also fand 
ich Elvis auch gut. Um dem Typen zu impo- 
nieren, habe ich dann Frisur und Kleidung 
und alles andere auf Elvis-Look getrimmt. 
nl: Wie konsequent seid ihr denn, wenn's 
um Rock 'n’ Roll geht? 

Maik: Wir leben ihn. Ich hab’ sogar den Be- 
ruf gewechselt, damit ... 

Annett: Wir haben im Elvis-Look geheiratet 
und die Wohnung stilecht eingerichtet. 


FUNDBÜRO 


Was findet man in eurem »Büro«? 

Henry: Jede Menge Rock 'n’ Roll, Twist- 
| Nummern aus den 60er Jahren bis hin zum 
Rockabilly. 

© Und das »Büro«-Personal? 

&) Henry: Besteht aus vier Mann — Andre Lie- 
bing (g, voc), Jeffroy Knetsch (b, voc), Alex 
Neuler (dr) und meiner Wenigkeit, Henry 
Schultka (voc, sax). 

Wann wurde euer »Büro« eröffnet? 

Henry: Ende '86 schon. Nach einigen Expe- 
rimenten im Stile von Rock und Funk ent- 
deckten wir unsere gemeinsame Wellen- 
länge — den guten alten Rock ‘n' Roll. 
Schult sich das Personal auch noch? 
Henry: Klar, wir stehen alle im letzten Aus- 
bildungsjahr an der Musikschule Berlin- 
Friedrichshain. Ein reiches Betätigungsfeld, 


Ein Beitrag von INGEBORG 
DITTMANN und PETER SALENDER 


Maik: Erst war ich Heizer, jetzt bin ich Mö- 
beiträger. Das ermöglicht den Blick in viele 
Wohnungen. Ich suche bewußt nach Ein- 
richtungsgegenständen aus dieser Zeit, 
vielleicht reicht’s mal für ein Rock 'n’ Roll- 
Museum. 

Annett: Ist auch interessant, sich mit der 
Geschichte zu befassen. Die meisten Leute 
wissen z. B. gar nicht, daß der Rock 'n’ Roll 
in den ersten Jahren noch in engen Kleidern 
getanzt wurde. Der Petticoat kam dann bei 
uns Anfang der 60er Jahre. Die, die ich 
trage, sind leider keine originalen. Aber 
Maiks Anzüge oder Hemden, die sind teil- 
weise noch aus der Zeit. 

nl: Wenn man euch beim Tanzen beobach- 
tet, fällt auf, daß ihr sehr viel Platz braucht. 
Maik: Da würde ich jedem raten, Abstand 
zu halten. Wenn Annett aus einer Hebefigur 
oder nach einem Hüftschwung wieder in 
Richtung Tanzfläche fällt, sollte niemand im 
Wege stehen. Wir sind zwar keine Profi- 
Rock 'n’ Roll-Tänzer, aber auch beim Tanz 
wollen wir möglichst original sein. Dafür 
wird zu Hause hart geübt. 

nl: Weshalb ist's denn nun eigentlich aus- 
gerechnet der Rock ’n’ Roll, der euch faszi- 
niert? 

Maik: Das ist eine Musik, bei der man sich 
ausleben kann, die geht unwillkürlich in die 
Beine, ist ungeheuer kommunikativ und 
verbreitet einfach fröhliche Stimmung. 
Annett: Je mehr man sich damit befaßt, de- 
sto enger wird das Verhältnis dazu. Der 
Rock 'n’ Roll, das ist für uns mehr als Mu- 
sik, das ist ein Lebensstil. 


unsre dort gewonnenen theoretischen 
Kenntnisse in der Praxis umzusetzen, fan- 
den wir in der tollen Einrichtung des Sport- 
und Erholungszentrums Berlin 
»Rock ’n’ Roll Studio. Auch in diesem Jahr 
verlegen wir unsere »Büro«-Zeiten einmal 
monatlich ins SEZ. 

Eure sonstigen Öffnungszeiten? 

Henry: Rund um die Uhr natürlich, beson- 
ders an Wochenenden. Dann sind wir in Ju- 
gendklubs oder im Pionierpalast zu erle- 
ben. Manchmal im Fernsehen (He Du, 
Talentebude, Mobil). Klar, daß wir auch 
beim Pfingsttreffen der FD) dabei sind. 
Zwei Wochen sind wir in diesem Monat mit 
der Gruppe Karussell auf Tour. 

Habt ihr noch Platz in euren Fundbüro-Re- 
galen? 

Henry: Für jede Menge neuer Ideen, Wün- 
sche unserer Fans, aber auch für Anregun- 
gen oder Kritiken — immer. 


DIE FUFFZIGER 


1. D.: Euer Name ist euch Programm? 
Manfred: Klar, unsre Musik ist der 
Rock 'n' Roll in der Stilistik der fuffziger 
Jahre, den versuchen wir möglichst authen- 
tisch rüberzubringen. Außerdem sind wir 
Berliner, also nicht »Fünfziger«, sondern 
»Fuffzigere. : 

1.D.: Und weshalb gerade Rock 'n’ Roll? 
Manfred: Wir fünf Fuffziger (also Pad, Emil, 
Jerry, Ulli und icke) fahrn unheimlich darauf 
ab. Wir haben alle schon ganz unterschied- 
lice Musik gemacht, aber der 
Rock 'n’ Roll hat uns gepackt und bisher 
nicht mehr losgelassen. Weshalb auch? 
Wir haben nicht den Ehrgeiz, auch unser 
Publikum dazu zu bekehren; wollen viel- 
mehr, daß sich die Leute, wenn sie zu uns 
kommen, einen Abend lang gut unterhal- 
ten, daß sie fröhlich sind, Spaß haben. Wir 
nehmen uns auch selbst nicht so ernst, ma- 
chen mal Witze. Ansonsten ist Rock 'n’ Roll 
u. a. auch harte Arbeit; neue Titel schrei- 
ben, daran feilen, proben. Mit drei Akkor- 
den ist das nicht getan, wie manche den- 
ken. Und — in Beatles-Zeiten großgewor- 
den — bemühen wir uns sehr um einen 
sauberen vierstimmigen Satzgesang. 

1. D.: Wird Zeit, daß du mal alle vorstellst! 
Manfred: 1. Pad (auch Peter Schneider, Gi- 
tarre, Gesang) 2. Emil (oder Detlef Klepzig, 
Baßgitarre, Gesang) 3. Jerry (manchmal 
Gerald Zaszyk, Schlagzeug, Gesang) 4. Ulli 
(laut PA Hans-Ulrich Ackermann, Piano, 
Gitarre) 5. Tiberius (das bin ich oder Man- 
fred Mayer, Gesang und Leiter des Ensem- 
bles). Ulli kam erst im Januar zu uns, an- 


kam 


ROCK N ’ROLL- 
ORCHESTER 


Warum Rock 'n’ Roll? 

Wir haben die 50er und 60er Jahre mit der 
Blüte des Rock 'n’ Roll selbst erlebt, einige 
als Musiker. Durch die Entwicklung des 
Beat sind wir dann andere Wege gegangen, 
vor ca. 6 Jahren aber wieder zum 
Rock 'n’ Roll zurückgekommen. Am Anfang 
war's ein Versuch, doch die Publikumsre- 
sonanz war so überwältigend, daß wir uns 
der Sache mit ganzem Herzen zugewandt 
haben. Das enge Verhältnis zwischen Publi- 


Fotos: Andreas Klug, privat 


sonsten gibt's diese Besetzung seit 
September '88. 

1. D. Und die Fuffziger? Darf ich nunmehr 
Tiberius zu dir sagen, Manne? 

Tiberius: Seit Mai 1985. Mann! Da ham’ 
wir ja Geburtstag! Wo bleibt das Ge- 
schenk? 

1. D.: Wir wär's nach den drei Titeln auf der 
Rock ’n’ Roll-Quartett-LP (»Hello Sun- 
shine«, »Im Eiscafe« u. »Faschingsball«) 
und dem einen Lied auf der »Rock Bilanz 
'88« mal mit ‘ner eigenen LP? 

Tiberius: Da errätst du wieder mal unsre 
geheimsten Träume. 

1. D.: Dennoch ist euch ja die Live-Arbeit 
am wichtigsten. Wo seid ihr demnächst zu 
erleben? 

Tiberius: Vom 9.13. Mai in der Jugendre- 
vue des Friedrichstadtpalastes, am 16. 5. 
im Hygiene-Museum in Dresden, am 19.5. 


kum und Band bei dieser Musik, ihre kom- 
munikative Wirkung, vor allem das bewog 
uns, beim Rock 'n Roll zu bleiben. 

In eurem Werbematerial heißt es: »Alle Ti- 
tel, auch die internationalen, werden in 
deutsch gesungen.« Was ist der Grund? 
Das war anfangs ein Werbegag. Wir hatten 
zunächst nicht genug eigene Titel, also ha- 
ben wir internationale »übersetzt«. Später 
haben wir selbst deutsche Texte geschrie- 
ben. Jetzt sind wir nicht mehr so rigoros, 
weil das Publikum einfach ein paar interna- 
tionale Sachen auch originalgetreu hören 
will. 

Wo -— außer bei den Live-Veranstaltungen 
— kann man euch noch erleben? 

Auf der LP »Hello Sunshine«, verschiede- 
nen Samplern, auf denen wir mit einigen 
Titeln vertreten sind; aber auch Filmmusik 
wurde schon von uns eingespielt — z. B. 
zum Dok-Film »Rock 'n’ Roll« von Jörg Foth 
oder dem gerade laufenden DEFA-Film 
»Zum Teufel mit Harbolla«. Und in diesem 
Monat sind wir bei der Jugendrevue im 
Friedrichstadtpalast dabei. 


im Zentralen Jugendklub Suhl, am 20. 5. in 
Halle u. Berlin, am 26./27. 5. in Magde- 
burg, vom 4.7.6. in Gera, am 9. 6. in Ber- 
lin, am 10./11. 6. in Brandenburg, am 14.6. 
in Leipzig, am 15. 6. in Halle, am 16. in 
Wittenberg, am 17. Bad Dürenberg, am 18. 
Berlin, am 23. Möser, am 24. Frankfurt 
(Oder), am 25. Suhl usw. usf. 

1. D.: Habt Ihr ein spezielles Publikum? 
Tiberius: Das reicht von den 'absoluten 
Rock 'n’ Roll-Fans, den Tollenschwingern 
und Petticoatmädels, über Diskogänger bis 
zu Leuten, die eben Mal tanzen gehen wol- 
len. Altersmäßig so von 14 bis 40, 45. 

1. D.: Geht euer Rock 'n’ Roll-Bekenntnis 
auch bis zur Wohnungseinrichtung? 
Tiberius: Nee, uns geht's um die Musik 
und ihren Inhalt. Die Texte sollten nicht so 
schwergewichtig daherkommen, aber auch 
mal heiße Eisen anpacken. 


TIPS FÜR FANS 

Bei AMIGA erschien im August '88 die LP »Hello 
Sunshine — Eine Rock 'n’ Roll-Party« (mit dem 
Rock’n’Roll-Orchester Magdeburg, den Petty 
Cats, den Fuffzigern, Fundbüro sowie Ar- 
mor & den Kids) 


Ulrich Gnoth beleuchtet in der Reihe »/n Sachen 
Disko« Nr. 40 ROCK 'N’ ROLL — Musik und Um- 
feld (zu beziehen über: Zentralhaus-Publikation, 
PSF 1051, Leipzig, 7010, Preis: 1,20 M). 


Viel Interessantes über die Historie des 
Rock 'n’ Roll und seinen Protagonisten Elvis 
Presley erfahrt ihr in dem Buch von Wolfgang 
Tilgner »Elvis Presley«, VEB Musikverlag Lied 
der Zeit Berlin, 1986. 


Bei AMIGA bereits erschienene 
Rock 'n’ Roll-LP (Auswahl): 


Chuck Berry (8 55 835), Bill Haley & His Comets 
(8 55 784), Elvis (8 55 630), Cliff Richard 
(8 55 682), Jetzt kommt Shaky (8 56 050), Puh- 
dys: Rock 'n' Roll Music (1977, 8 55 513), Little 
Richard — Rock! Rock! Rock 'n' Roll! (EP, 
5 56 055) 
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Von Andrea Engelmann 


Hoffentlich noch rechtzeitig vor der großen 
Sommerhitze, auf jeden Fall vor dem großen 
Sommerurlaub stellen wir euch hier einige 
Hemd- und Shortvarianten zum Selbstma- 
chen vor. Den Modellen ist bei aller Ver- 
schiedenheit eines gemeinsam: Sie sind 
leicht und relativ unaufwendig anzufertigen. 
Bei den Hemden stand das Turnhemd Pate, 
das hier in verschiedenen Weiten und diffe- 
renzierter Trägergestaltung verarbeitet 
wurde. Man kann auch zwei Hemden über- 
einander tragen — dies ist der Phantasie 
des Besitzers überlassen. Verschiedenste 
Materialien eignen sich für diese leichten 
Hemden: Trikotware genauso wie Baum- 
wolle und Kunstseide oder Naturseide. Be- 
reits im nl 12/88 stand, wie man das Mate- 
rial selbst knittern kann. Für Interessenten 
noch einmal: Nach dem Waschen das Was- 
ser abstreifen, das Stoffstück zusammen- 
drehen und so trocknen! 

Die Schnittzeichnung zeigt zwei Varianten: 
ein sehr großes Hemd und ein Hemd mit 
weit ausgeschnittenem Armloch — abgelei- 
tet vom Ringeranzug, 

Ihr übertragt euch den Schnitt (ein Quadrat 
entspricht 10 mal 10 cm), legt ihn dann auf 
den Stoff und schneidet mit einem cm Naht- 
zugabe zu. Nach dem Schließen der Schul- 
ter- und Seitennähte werden Hals- und 
‚Armloch mit Schrägstreifen versäubert. Bei 
sehr dehnbarem Material, wie z. B. Jersey, 

müssen die Kanten gezickelt, knapp umge- 

legt und abgesteppt werden. 

Auch die Shorts sind einfach zu fertigen. Ihr 
benutzt z. B. den Hosenschnitt für eine 
lange Hose mit Bundfalten und Abnähern 
und bestimmt für euch die passende Länge. 
Oder ihr verzichtet auf Abnäher und Bund- 
falten, setzt dann statt des Bundes einen 
breiten Gummi an. 

Hemd und Hose können vielfältig gestaltet 
werden. Ich möchte euch nur einige Mög- 
lichkeiten nennen: Bemalen, Batiken, Ein- 
satz von verschiedenen Farbflächen, Kombi- 
nation verschiedener Gewebe. So läßt sich 
eine körpernahe Silhouette z. B. am besten 
durch den Einsatz von Stretchteilen errei- 
chen. Sehr modisch wirkt das Ganze, wenn 
man Bänder oder Etiketten aufnäht — die 
Modelle werden so belebt. Auch gestickte 
Bilder oder Siebdrucke kann man an allen 
möglichen, auch unmöglichen Stellen, pla- 
zieren. 
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Spricht man von Musik aus Liverpool, dann geht's in den meisten Fällen um die Beatles 
klar. Doch auch Colin Vearncombe, der sich Black nennt, wurde am 26. Mai 1962 in Li- 
verpool geboren und wuchs dort auf. Vielleicht ist's daher eine Art Selbstschutz, wenn 
er vor einiger Zeit erklärte: „Bis vor gut einem Jahr habe ich überhaupt keine Beatles- 
Songs gehört. Es ist im Grunde die Musik unserer Eltern ... Aus jener Zeit höre ich lie- 
ber Musik von Scott Walter oder Roy Orbison. Wichtige Einflüsse für mich kommen ge- 
nauso von Billie Holiday wie von Echo & the 
Bunnyman.“ 

Ziemlich spät erst beschäftigte sich Colin 
ernsthaft mit dem Gedanken, selbst Musik 
zu machen, „Als ich mit 16 in Liverpool den 
Film JAILHOUSE ROCK von Elvis Presley 
sah, hat es mich gepackt. Mit 18, 19 war ich 
total davon besessen, und es gab nichts an 
deres mehr, was mich interessierte.” Colin 
übte eifrig Gitarre spielen und schrieb seine 
ersten Lieder. Am Neujahrstag 1981 hatte 
seine Gruppe dann Premiere. Obwohl sie 
bald einen Plattenvertrag bekam, zerfiel sie 
schon ein Jahr darauf, übrig blieb lediglich 
der Name BLACK 

In den folgenden Jahren arbeitete Black in 
tensiv an neuen Songs, lernte Klavier und 
Schlagzeug spielen und nahm Gesangsun- 
terricht. Anfang 1987 fand er für den Song 
„Wonderful Life” ein kleines, unabhängiges 
Label. Die Plattenfirma A&M Records 
wurde hellhörig und bot Black einen Vertrag 
für eine LP. Black: „Es ist ein stupides Spiel 
zwischen Künstlern, Managern und Platten- 
firmen. Die Firmen sind momentan alle ir- 
gendwie ängstlich, sie warten auf ‚das neue 
Ding‘, was immer es sein mag 

Nun, Black wurde so ein „neues Ding“ 
Nicht nur das sanfte „Wonderful Life“, auch 
Songs wie „Everything’s Coming Up Roses” 
und „I'm Not Afraid” kamen zu Hit-Ehren 
Vom Erfolg seines ersten Albums zeigte 
sich Black wenig beeindruckt: „Es gibt 
wichtigere Dinge, über die man plaudern 
kann. Uber Frauen oder Fußball, zum Bei- 
spiel.“ 

Der große Erfolg für „Comedy“ steht noch 
aus. Vielleicht liegt es daran, daß die erste 
Single-Auskopplung „The Big One” (ein 
Lied über ein Mädchen, das mit einem Mal 
erwachsen wird) nicht ein solcher Ohrwurm 
wie „Wonderful Life” ist? Dennoch sind die 
Songs dieser Scheibe (übrigens wiederum 
produziert vom früheren Black-Partner Dave 
Dix) noch Iyrischer, noch wärmer, als die 
der ersten LP Marcus Macchio 


Foto: Archiv Mit „Wonderful Life” stürmte er 1987 die britischen Charts. Nun 
legte Black alias Colin Vearncombe sein zweites Album vor: 
Comedy. 
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